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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  Das Licht der Hajeps


  


  


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA IV. TEIL


  


  Tränenblind schaute sich Gabamon um. Er lag am Ende einer schmalen, jedoch sehr hohen Steintreppe, die wohl in ein Tunnelgewölbe führte. Mondlicht leuchtete von oben herein. Wurzelwerk, Farn und Gestrüpp am Rande des Loches hielten sich gemeinschaftlich fest, lugten gleich abstrakter Scherenschnitte zu Gabamon herunter.


  Offensichtlich war alles an Gabamon heil. Er konnte die Arme und Beine bewegen und ihm tat nichts wirklich weh. ‚Oh, wunderbare, rabenschwarze Nacht!’ dachte er und ‚Danke dir, gütig hinwegsehender Vollmond!’


  Die Xuntos hatten wohl sein Verschwinden bemerkt, suchten ratlos nach ihm und wurden dementsprechend lauter! Wütende Schreie ertönten von oben. Hehe, sollten sie ruhig toben, ihn störte das nicht!


  Gabamon richtete sich taumelnd auf, klopfte Staub, Erdklümpchen und Gras von der Kleidung, musterte kopfschüttelnd die vielen Stufen, welche er hinabgerollt war. Welch ein Wunder, dass er diesen Sturz gut überstanden hatte.


  Dann schlug er wieder den großen Kragen seiner Jacke hoch und schleppte sich tastend vorwärts, denn hier war es finster, kämpfte sich diesen Tunnel entlang, fühlte dabei Einiges spitz und schmerzhaft unter dem nackten Fuß, und spürte, dass es hier immer geräumiger wurde.


  Auch das schrille, ungeduldige Gebrüll der Xuntos wurde gedämpfter, je weiter er kam, bis die Stille der Tiefe es schließlich ganz und gar verschluckte und nur noch er selbst zu hören war, sein aufgeregtes Keuchen, das Rascheln seiner Kleidung, das Patschen seiner bloßen Füße auf dem muffigen Steinboden.


  Es dauerte ein wenig, bis Gabamon die nächste Treppe vor sich hatte, deren Stufen abermals hinabzuführen schienen, das ertastete er jetzt mit seinem großen Zeh. Er merkte außerdem, wie es hier und da tropfte.


  Ihm war noch immer nicht klar, wo er sich befand und wie ihm das alles passieren konnte. Klar war nur, dass er so schnell wie möglich tief im Inneren der Erde verschwinden musste.


  Kaum hatten seine Zehen endlich festen Boden ertastet, wollte er aufatmen, doch da ging von irgendwoher Licht an.


  Obschon er stark geblendet war, erkannte er einen weiteren Tunnel. Wo führte der hin? Er rieb sich die Augen, um besser zu sehen. Wer hatte das Licht angeschaltet? Selbst beim besten Willen konnte er niemanden ausfindig machen, außer der Ratte dort hinten, die sich schnellstens davon machte. Niemand war also für das Licht verantwortlich. Offensichtlich gab es hierfür eine besondere Automatik und so lief er einfach weiter.


  Er konnte nicht umhin, trotz aller Eile diesen wunderbar buntbemalten Tunnel zu bestaunen, zumal er ahnte, dass diese üppige Dekoration schon einige Jahrzehnte überdauert haben musste, und es bekümmerte ihn, sobald er größere oder kleinere Gesteinsbrocken und manchmal auch ganze, immer noch schön gemustert Putzfladen auf dem Boden entdeckte, weil die sich im Laufe der Zeit von irgendwo her gelöst hatten.


  In regelmäßigen Abständen zeigten sich Türen in den Wänden. Manche standen sogar noch offen. Dahinter war es dunkel. Die meisten schienen allerdings verschlossen zu sein.


  Schon seit einer ganzen Weile führten die Gewölbe nicht mehr hinab. Ab und an hatte er nach oben gelauscht und keine Xuntos mehr gehört, aber den Wind in den Tunneln und auch andere ferne Geräusche, die er sich nicht erklären konnte. Sie machten ihm ein wenig Angst, aber was sollte er tun? Er musste sich zumindest für heute hier verkriechen.


  Merkwürdig, dass der uralte Mechanismus für die Beleuchtung der Flure noch funktionierte, dass er, sobald man in den nächsten Gang einbog, auch dort Lichter aufblitzten ließ und alles, was man hinter sich ließ, gleich wieder in rabenschwarze Nacht verwandelte!


  Gabamon war darüber so nachdenklich geworden, dass er gar nicht mehr darauf achtete, wohin er seine Füße lenkte, denn nicht selten gab es Verzweigungen, aber die störten ihn nicht, er wählte einfach irgendeine Richtung.


  Es war hier so still, dass Gabamon den eigenen, aufgeregten Herzschlag deutlich vernahm, und der wurde noch schneller, kaum dass er die Hand auf die Klinke einer bunt bemalten Türen legte, weil er dahinter Licht entdeckt hatte.


  Hielt sich etwa außer ihm hier noch ein Mensch versteckt? Wer oder was konnte es sein, was hinter der Tür für Beleuchtung gesorgt hatte? Kaum hatte er die Klinke hinunter gedrückt, schnappte er überrascht nach Luft. Donnerwetter, die klemmte ja! Oder wurde sie von der anderen Seite zugehalten?


  Eigentlich hätte er jetzt weitergehen können, doch der Zorn packte ihn. Er rüttelte, zog und zerrte, stieß schließlich mit dem Knie gegen den unteren Teil der Tür, warf sich sogar mit dem ganzen Körper dagegen.


  Natürlich war das nicht leise gewesen. Wenn das nun die Xuntos gehört hatten! Oder wenn durch die Erschütterung nun vielleicht alles einstürzte! Welch ein Unverstand, zumal diese Tür ja auch abgeschlossen sein konnte.


  Doch es war dort Licht. Er sah es durch die Türritzen. Gabamon konnte nicht anders, er musste sich nur noch ein einziges Mal dagegen werfen, und da flog er auch schon in den kleinen Raum hinein, kam erst nach zwei, drei gestolperten Schritten zum Halten.


  Es staubte mächtig von der Decke, er hustete, musste niesen! Putz rieselte ihm übers Gesicht, verteilte sich in seinen dunkelblonden, kinnlangen Haaren, lag wie Schnee auf seinen Schultern.


  Er schüttelte sich, klopfte sich die Schultern frei, holte aus dem Kragen einige kleine Gesteinsbröckchen, wuschelte sich durch die Strähnen. Staub brannte in den Augen, dennoch konnte er recht gut erkennen, wo er sich befand, weil hier ein arg verstaubter Leuchtkörper an einem langen Kabel von der Decke hing, der alles mit einem schwachen Licht erhellte.


  Merkwürdig, das Bett vorne links in der Ecke, nein, es war eher eine armselige Pritsche, wo der kleine, rot gekachelte Kamin war, sah nicht so aus, als ob darin eben noch einer geschlafen hätte, oder? Die Bettwäsche war zerwurstelt, aber grau und brüchig. Daneben stand ein ziemlich primitiv zusammen gezimmertes Nachttischchen und auf diesem befand sich ein kleines, uraltes Radio.


  Irgendwie war Gabamon mulmig, denn er fühlte sich beobachtet, wenngleich er niemanden sah.


  Lebte hier etwa noch jemand? Jemand, der dieses Licht regelmäßig reparierte, jemand, der vielleicht nur dann und wann über irgendwelche Nebeneingänge in diesen stickigen Gewölben Zuflucht suchte? Jemand, der womöglich hier etwas verbarg, was dem diktatorischen Staat entgehen sollte oder gar verfolgten Leuten Schutz bot? Das konnte doch gar nicht sein, oder?


  Spinnweben hingen von der Decke herab, wiesen den Weg zum nächsten Bett mit einer hübschen, rot karierten Bettwäsche.


  „He, hallo?” fragte er, obschon er sich völlig lächerlich fand, aber es war ihm irgendwie danach. „Ist hier jemand?”


  


  


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  


  Kapitel 1


  


  Oh Gott, was war plötzlich los? Womit - zum Kuckuck - sollte sie denn beginnen? Margrit starrte den Hajep bewegungslos an, wagte nicht, ihn zu fragen, in der Furcht, zu guter Letzt doch noch etwas falsch zu machen.


  ‚Merkwürdig’, dachte sie, ‚zuerst hatte doch seine Stimme ziemlich zuversichtlich geklungen, dann überraschenderweise zu Tode betrübt und schließlich war er abrupt in einen kalten, energischen Befehlston übergewechselt.’


  Sie schluckte und forschte stumm in diesem Hajepgesicht.


  Auch der Agol wusste jetzt nicht so recht, wie er sich weiter verhalten sollte. ‚Bei Ubeka und Anthsorr, warum sagte denn diese Kreatur weiblichen Geschlechts nun kein einziges Wort mehr? Sie war doch eben noch munter am Plappern gewesen!’ Er fragte sich, ob es am Ende günstiger gewesen wäre, hätte ihn diese Lumanti weiterhin für ihresgleichen gehalten. Nein, das wäre wohl kaum möglich gewesen, denn sie hatte ihn ja in Wahrheit schon lange durchschaut.


  Er hatte vermutet, dass sie sich rasch an sein Äußeres gewöhnen würde, zumal sie ja über das Leid einer völlig fremden Spezies, den Trowes, sogar hatte Tränen vergießen können. Diese Gemütsäußerung konnte er selbst zwar nicht so recht begreifen, aber die hatte ihm sehr gefallen! Das waren nicht nur Tränen sondern auch ganz große Gefühle gewesen, Gefühle, um die das Volk der Hajeps die Menschen beneidete und weswegen die Wissenschaftler Hajeptoans das Regierungssystem daran gehindert hatten, diese Spezies vollständig auszurotten.


  Ke, was für ein Reichtum also, nicht nur selbst etwas zu erleben, sondern auch noch mit anderen Wesen mitempfinden zu können. Bei Ubeka, um wie viel mehr würde man dann wohl selbst lebendig sein! Er wollte endlich solch ein Leben und daher diese Empfindungen - akir, er hatte jetzt kein anderes Wort dafür - haben! Doch er wusste noch nicht, wie er das anstellen sollte. Trotzdem war er fest entschlossen, eine Lösung zu finden und zwar heute noch!


  Agol atmete nun tief und beruhigt durch, nachdem er das alles gründlich durchdacht hatte. Dann sah er wieder in diese reichlich ängstlichen Augen und ahnte, dass er wohl eine zeitlang Geduld haben müsste ... hm ... die hatte er eigentlich noch nie in seinem langen Leben nötig gehabt! Er runzelte die Stirn.


  Sie runzelte die Stirn. ´Show me the way to the light`, hatte er vorhin zu ihr gesagt. Herr im Himmel, die Sonne schien, also gab es auch genügend Licht! Und von wegen, sein Volk könne nicht schlafen! Dann wären längst sämtliche Hajeps daran zugrunde gegangen und die Menschheit hätte keinen Ärger mehr mit denen! Sie atmete unwillkürlich bei dieser erquicklichen Vorstellung auf.


  Er verschränkte nun die Arme vor der Brust und sein Zeh wippte ungeduldig in dem weichen Stiefel. Warum tat das Geschöpf denn nichts, damit er wieder die vielen Gefühle in ihrem Gesicht erkennen konnte? Er hatte ihr das doch befohlen. Hm, hm, er musste wohl irgendwie ´nett` zu dieser Person sein, auch wenn ihm das schwer fiel ... zaipao, war ja nur vorübergehend!


  Das Dumme daran war, er wusste nicht mehr so genau, wie die Sache mit dem ´nett sein` ging! Er schluckte angespannt.


  Sie schluckte angespannt, denn sie konnte richtig spüren, wie diese Kreatur damit beschäftigt war, einen gewiss fiesen Plan zu entwickeln. Sein Blick hatte sich in ihre Knie gekrallt. Schön und gut, die zitterten ein bisschen, aber musste er gleich dermaßen drauf starren? Ihr Magen beantwortete diese Frage irgendwie nervös.


  Er hörte diesen primitiven Bauch rumpeln, während er jene ausgesprochenen hässlichen und ausgebeulten Hosen eingehend musterte. Nun ja, die Menschen waren nicht schön mit ihrer eigenartigen Hautfarbe, also war deren Mode es natürlich auch. Ob diese Geschöpfe wohl auch stanken, weil sie soviel schwitzen und weinen konnten? Ihm wurde ein wenig übel bei diesem Gedanken, denn er hatte schon einiges darüber gehört und schnüffelte daher vorsichtig in Richtung dieser Kreatur.


  Margrit sah, wie diese hässlichen drei Nasenlöcher plötzlich zuckten und dabei auch noch leise schnaubten und ihre Schultern fuhren hoch, aber die Knie waren schlagartig ruhig.


  Bei den Göttern des Alls, immerhin hatte er die Sache mit den unruhigen Knien dieses Wesens schon mal ganz gut hingekriegt. Das Anstarren hatte ihr wohl Mut gemacht. Er wusste zwar nicht wieso, aber Menschen waren eben merkwürdig. So pflegten sie sich oft Nettes zu sagen, das sie nicht wirklich nett meinten, aber das gefiel ihnen wohl. Die Frage war jetzt, was klang für Lumantis irgendwie nett? So weit er sich zurück entsinnen konnte, war er eigentlich noch nie zu irgendjemandem richtig nett gewesen. Er fletschte ein wenig die Zähne, während er angespannt nachdachte, und rieb sie ein bisschen gegeneinander, was er eigentlich immer tat, wenn er sich beruhigen wollte. Aber er kam trotzdem zu keinem Ergebnis.


  Oh Go-ott? Margrit starrte auf diese weißen, prächtigen Zähne. Waren Hajeps etwa Kannibalen? Sie hatte schon einiges darüber gehört. Vielleicht konnte sie ihn auf andere Gedanken bringen, wenn sie ihn beschäftigte - irgendwie! Ihr Herz hämmerte. Ob sie wohl einfach in seiner Sprache mit ihm zu reden anfing? Nein, so gut wie George beherrschte sie diese noch nicht. Sie konnte zwar schon eine Menge verstehen, doch selber die Sätze zu bauen, das gelang ihr nur sehr holperig und womöglich war es für später ganz nützlich, wenn er nicht wusste, dass sie seine Sprache verstand.


  „Warum sprechen wir nicht Deutsch?“ brachte sie mit zittriger Stimme hervor.


  Er fuhr innerlich zusammen. Hich, leider hatte er ausgerechnet diese gar nicht hübsche, weil unmelodische Sprache ein bisschen sehr schlecht gelernt!


  „We`ll speaking German?“ hakte er nach. Na ja, konnte doch sein, dass er sich verhört hatte!


  Sie nickte.


  Er schaute zur Seite, damit er ihr Nicken nicht gesehen hatte.


  Sie machte eine Schritt dorthin, blickte ihn an und sagte: „Yes, we`ll ...”


  Er drehte den Kopf in die andere Richtung und sie machte wieder einen Schritt dorthin und spähte in sein Gesicht.


  „Du kannst es nämlich ganz gut!”


  Er drehte sich mit dem ganzen Körper auf dem Stiefelabsatz herum, doch schon stand sie wieder vor ihm. „Denn ich habe oft in Deutsch geantwortet und du hast es verstanden, so wie eben und du ...“ Margrit unterbrach sich, holte tief Atem und sagte dann: „ ...du beherrschst Deutsch!”


  Er warf sich mit einer geschmeidigen, katzenhaften Bewegung seine Jacke über die Schulter.


  „We can speak!“


  „Ich danke dir!” entfuhr es ihr total erleichtert.


  „You can ...” erklärte er.


  Sie tippte sich an die Brust. „Ich darf Deutsch sprechen?”


  „Yes, you!”


  „Hm ... und du?” fragte sie. Er schien irgendwie Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache zu haben. Gut, dann war er mit dem Formulieren von Sätzen schon mal beschäftigt.


  „France!“ sagte er ziemlich eingebildet.


  „Ach nö!“


  „Spanish?“ fragte er.


  „Nö!“ Donnerwetter, der schien noch weitere Menschensprachen zu beherrschen.


  „Rusk!“ sagte er jetzt im Befehlston.


  Puh, das Kerlchen schien nicht gerade unintelligent zu sein und sehr zäh, wenn es darum ging sich durchzusetzen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Nö, nö!“


  „Italian, Greek, Turkish“, schnaufte er wütend.


  Oha, er konnte noch weitere Sprachen? Jedenfalls versuchte er sie einzuschüchtern. „Deutsch!“


  Seine schrägen, roten Augen blitzten. „Chinese, Japan, Arabien, Indonese“, zählte er weiter an den Fingern und dann noch etwa vierzig Sprachen auf, wobei Margrit kaum noch mit dem Kopfschütteln nachgekommen war. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es so viele Sprachen auf der weiten Welt gab!


  Nach Margrits letztem Kopfschütteln stampfte er mit dem Fuß auf. Als das keinen besonderen Eindruck hinterließ, fuhr seine Hand zum Tjumo, um diese freche Kreatur zu erschießen. Im letzten Moment fiel ihm jedoch ein, dass Leichen sehr schlecht irgendwelche Empfindungen veranschaulichen konnten und so bremste er sich doch.


  „Okay“, sagte er schließlich matt. „Germ ... deutsch!“


  Sie lächelte erleichtert, seine dunkelblauen Brauen schnellten deshalb hoch und er starrte fasziniert auf diesen Mund. Bei den Göttern, lächeln war wirklich das Schönste an diesen Geschöpfen! Ke, wie die sich aber auch freuen konnten! Am liebsten hätte er ihr diese Lippen abgerissen und in sein eigenes Gesicht gesetzt. Doch er wusste ja, dass dieses Freudegefühl nicht von irgendwelchen Lippen ausging, sondern ... xorr ... wo kam es eigentlich wirklich her?


  Seltsam, irgendetwas musste ihm so sehr an ihr gefallen haben, dass er sich einverstanden erklärt hatte. Vielleicht ließ er sich sogar noch mehr von ihr gefallen? „Ha, die Beutel!“ entfuhr es ihr deshalb und sie lief einfach Richtung Mülltonne, denn das war ein guter Gedanke, falls es ihr doch noch gelingen sollte, ihm zu entkommen.


  Er schaute ihr wieder mit einer tiefen Falte auf der Stirn hinterher und schob sich die Strähnen seines langen Haarkammes aus der Stirn, damit er besser sehen konnte. Die Lumanti begab sich zu der Mülltonneneinfassung, öffnete deren Tür, zog den Schemel an die große Tonne heran, bückte sich, hangelte tief in die Tonne hinein. Was machte die da?


  Es war wie verhext, Margrit erreichte nicht einen Beutel. Sie ächzte, stöhnte und ihr Kopf wurde hochrot. Ihre Augen suchten schließlich nach ihm. Er war noch immer dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, am Ende des Weges, kurz vor dem Tor, auf dem schmalen, von Unkraut überwachsenen Weg.


  Nach einem prüfenden Blick auf seinen starken, muskelbepackten Körper, er schnippte sich gerade ein welkes Blatt von seiner Schulter, sagte sie. „Könntest du mir wohl ein kleines bisschen helfen?“


  „Isch?“ fragte er und tippte sich dabei an die breite, zum Teil auch nackte Brust, denn sein Hemd war nicht ganz geschlossen, wehte noch immer um ihn herum.


  „Ich sehe weiter niemanden!“ erwiderte sie.


  Er schaute sich prüfend um. „Stimmet!“ stellte er fest.


  „Also könntest du?“ Sie wies auf die Tonne.


  Er blickte angewidert auf diesen seltsamen Behälter. „Könnter isch“, erklärte er.


  „Und?“ fragte sie.


  „Will abar nisch.“


  Puh, er schien nicht gerade einer der Arbeitseifrigsten zu sein und sein Deutsch ließ wirklich zu wünschen übrig. „Hi, hi! Nettes Witzchen!“ kicherte sie ziemlich künstlich, wie sie fand, beugte sich nochmals vor und fiel in die Tonne hinein.


  Er hatte es rumpeln gehört und als letztes ihre Beine mit den hässlichen Hosen in der Tonne verschwinden sehen. Dann fiel der Deckel darauf und die Tonne kippte in die Einfassung zurück. Er zuckte kurz mit den Achseln und lief dann einfach weiter Richtung Tor, weder ihr Husten noch ihre Hilferufe beachtend, bis er schließlich doch stoppte und Kehrt machte, denn ihm war wieder eingefallen, dass er ohne die lästige Lumanti wohl kaum die facettenreichen Gefühle der Menschheit kennen lernen würde. Dazu musste er sich leider, leider mit ihr beschäftigen! ‚Ist ja nur für ganz kurz!’ versuchte er sich zu trösten. ‚Sobald mir langweilig ist, werde ich sie in schöne fluffige Erde verwandeln. Ob wohl der Humus von solch einer dreckigen, verschwitzten Lumanti meinen zarten Pflänzchen bekommen wird?’


  Er seufzte, als er den grässlichen Stinkebehälter erreicht hatte - wozu der wohl gebraucht wurde? – und hielt sich mit dreien seiner verkrüppelten Finger die Nasenlöcher zu. Mit der anderen Hand griff er beherzt in die Tonne. Zu seiner Verblüffung hatte ihm die seltsame Lumanti einen merkwürdigen Behälter nach oben gereicht.


  Das war eine echte Frechheit! Er hielt nun das weiche Aufbewahrungsding mit zwei Fingern bei den Henkeln ins Licht, betrachtete es gründlich und ließ es dann neben sich fallen. Es schepperte, einige alte Metallbehälter kollerten hinaus, seltsame Dinger! Wozu brauchten Lumantis denn sowas?


  Es kostete ihn reichliche Überwindung, abermals in die schmutzige Tonne zu greifen, aber was tat man nicht alles für die Wissenschaft. Der stets berauschte Ginsgefre und auch der etwas aufsässige Godur würden wohl richtig neidisch sein, wenn er denen erst einmal seine Ergebnisse vorlegte. Xorr, die neuesten Erkenntnisse über Lumantis, die ... hich, noch so ein weicher, unpraktischer Aufbewahrungsartikel! Er schob die dunkelblaue Unterlippe weit vor, wie stets, wenn er etwas zu begreifen versuchte, musterte dieses Wabbelding ebenfalls, schüttelte den Kopf und ließ es ebenfalls zu Boden plumpsen. Abermals erscholl blechernes Scheppern! Zaipao, was sollte es auch anderes sein. Nach dem dritten Beutel jedoch wurde er ein wenig ärgerlich, stampfte sogar mit dem Fuß auf. War doch langweilig das Ganze!


  Bei Ubeka, wenn die Beutel interessanter als die Lumanti gewesen wären, hätte er ja den Deckel der Tonne und auch die Einfassung schließen können, aber so ... hm ... dass er diese armselige Kreatur derart brauchte, machte ihn jetzt noch wütender. Er linste deshalb schnaufend in die Drecktonne hinein. Das war ja die Höhe! Er meinte, im Dunkeln zu erkennen, dass ihm die Lumanti tatsächlich noch mehr dieser unnützen Dinge entgegen hielt. Hatte wohl alle da unten gefunden! Wittan, wie ekelig! Sein Magen rülpste leise.


  „Denda ... hm ... nein!“ fauchte er dennoch scharf. „ Jitzt ... jetzt nür du!“


  Sie blinzelte zu ihm hoch ins Licht. Gutes Deutsch sprach der hier wirklich nicht. „War ja nur ein Scherz!“ entgegnete sie kleinlaut, versteckte aber einige kleine Dinge noch schnell in ihrer Weste. War die Tonne also doch nicht völlig leer gewesen, wie zunächst gedacht. Traurig schaute sie auf den Rest, der leider zurück bleiben musste, denn schon hatte der Hajep Margrit beim Kragen gepackt. Nur mit einem Arm hob er sie aus der Tonne. Sie keuchte überrascht. Boah, war der stark!


  Während sie wie ein nasser Sack an seinem Arm hing, betrachtete er sie genauso eingehend wie zuvor die Beutel, sich dabei immer noch die drei Nasenlöcher zuhaltend, dann ließ er sie ebenfalls los.


  „Autsch!“ ächzte sie. „Der Sanfteste bist du zwar nicht …“, sie richtete sich taumelnd auf und rieb sich ihr schmerzendes Hinterteil. Dabei sah sie aus dem Augenwinkel, wie er kurz – etwa Sauerstoff? - aus einem kleinen Behälter inhalierte und dann seine behandschuhten Finger mit einem wabbeligen Gerät eilig sauber zu putzen begann. „... aber trotzdem Danke!“ fügte sie noch hinzu.


  Er nickte ihr flüchtig zu.


  „He, durch dich habe ich alle meine Beutel wieder!“ Sie schaute ihm sehr dankbar und glücklich ins Gesicht.


  Er starrte wieder auf diese lächelnden Lippen, hörte sogar für einen Moment mit seiner Reinigungsarbeit auf. „Wosu dieser unsinnigän Bautel bräuchst?“


  Ihr Lächeln erstarb. Eigenartig! Kaum grinste sie, schien er die Welt um sich zu vergessen! „Na ja, äh, weil ... da sind Dinge drin, die ich bei einem Händler gegen andere Sachen, die für mich wichtiger sind, eintauschen will!“


  Er starrte noch immer gedankenversunken auf diesen Mund. „Gut“, knurrte er, „gehän wir täuschen! Macher schnell! Isch hab` wenisch zeitig!“


  Verdammt, der wollte mitkommen? Einfach nur so? Warum? Was war nur mit diesem seltsamen Außerirdischen los? Irgendwie tickte der doch nicht richtig! Und außerdem ... der arme Händler, den zog sie auch noch mit in diese Sache hinein! Nee, das durfte auf keinen Fall passieren, oh ... oh Gott, schon wieder zog er seine viel zu energischen Brauen zu einer tiefen Falte zusammen.


  ‚Schnell etwas sagen, nur irgendetwas!’ gemahnte sie sich. Ihre Zunge fuhr über ihre trockenen Lippen. „Du, hm ... also ich ... äh ... habe noch ein paar Sachen gefunden“, plapperte sie einfach drauf los, als habe sie vorhin seinen Unmut über diesen alten, schmutzigen Kram nicht bemerkt, und holte eine kleine Thermoskanne aus ihrer Weste, „die der Händ ... äh, Quatsch ... ich gebrauchen kann.“


  Schon hatte er ihr die Kanne entrissen.


  „Heh?“ keuchte sie verblüfft.


  Er hielt den merkwürdigen Behälter nur mit dem Daumen und Zeigefinger, drehte und wendete ihn, während seine von schwarzer Nickhaut umrandeten Augen ihn gründlich begutachteten. Er schob die Unterlippe vor, wie immer, wenn er sehr angespannt war. „Wozü man bräucht solschis?“ hörte sie seine schlechte Aussprache.


  „Um heiße oder kalte Getränke darin aufzubewahren!“ erklärte sie und entriss ihm einfach wieder die Kanne, denn schließlich hatte sie die zuerst gefunden.


  Nun zog er die dunkelblauen Brauen in einer wirklich sehr bedenklichen Weise über der Nasenwurzel zusammen.


  Sie hielt den Atem an.


  Aber dann hatte er sich schon wieder in der Gewalt, nur die Wangenmuskeln mit den tätowierten Narben zuckten noch ein wenig. „Komik“, brummte er recht lässig, „warüm machert ihr Flussigkait nisch hitzig oder kält, erst wann trinkern wöllt?“ Und dabei hatte er sich die Kanne einfach wiedergeholt, schraubte sie interessiert auf, hob sie ein wenig an wie ein Fernrohr und lugte mit einem Auge hinein. „Mal sichtin, wie vonne innin gebaut is!“ erklärte er.


  Ein Tröpfchen uralter Brühe rollte ihm dabei direkt in die schwarze Nickhaut. „Pwiii ... daffst komischte Termnusspanne behaltinn!“ keuchte er, rieb wie verrückt an dem Lid herum, das offensichtlich keinerlei Fähigkeiten hatte zu tränen. Er drückte Margrit die Kanne wieder in die Hand, schüttelte sich gleichzeitig, hüpfte laut ächzend auf einem Bein im Kreise.


  Er schien irgendwie blind auf dem linken Auge geworden zu sein, denn es glänzte nicht mehr, es war vollständig trüb. Der Hajep japste nach Luft. Offensichtlich war er gegen Schmutz hochallergisch! Jetzt holte er mit fahrigen Fingern nicht nur einen weichen Reinigungsgegenstand hervor, sondern wohl auch ein paar Augentropfen. Er flüchtete, dabei in einem fort niesend, unter einen Baum. Vergeblich mühte er sich, die lindernden Tropfen ins Auge zu bekommen, seine Hände zitterten viel zu sehr und deshalb kamen zahlreiche hajeptischen Schimpfworte über seine graublauen Lippen.


  Margrit war wie vom Donner gerührt! Aber dann begriff sie. Das war ihre Chance! Erst wollte sie ohne die Beutel los, aber dann fiel ihr wieder das Leid von Julchen, Muttsch und Tobi ein. Nein, sie sollten endlich befreit sein und solche kostbaren Dinge bekam sie gewiss nicht so schnell wieder in ihre Hände. Ihr Herz schlug wie rasend, als sie in Sekundenschnelle überlegte.


  ‚Mit allen drei Beuteln zu langsam! Welche zwei also jetzt nehmen? Keine Zeit in jeden hinein zu schauen. Welche sind aber die, die wertvollsten Dinge enthalten? Der gemusterte, der braune da oder der beigefarbene?’


  Sie griff sich kurz entschlossen zuerst den beigefarbenen, danach den gemusterten und sauste los. Schon war sie am Feind vorbei, drückte die Klinke vom Tor hinunter. Es quietschte. Sie fuhr zusammen. War der Hajep aufmerksam geworden? Sie blickte sich kurz um. Nein, immer noch mit sich selbst beschäftigt. Das linke Auge war inzwischen dick geschwollen und lila verfärbt. Er konnte nun wohl gar nichts mehr sehen, weil auch das zweite Auge in Mitleidenschaft gezogen und trüb geworden war.


  Ein Gedanke kam Margrit plötzlich. Ob sie ihm noch kurz eins über die Rübe zog? Dann war sie ihn für längere Zeit los. Wo gab es hier einen Ast? Nur nicht zu lange machen! Ihr Blick flog suchend über den Garten. Sie konnte ihn aber auch erschießen! Das war wohl noch besser, denn dann kam er ihr endgültig nicht mehr hinterher. Sie schluckte seltsamerweise beklommen bei dieser Vorstellung. Aber dann musste sie noch einmal an ihm vorbei, den langen Gartenweg entlang bis zur Terrasse des Hauses, um dort nach ihren Waffen zu suchen, die sie irgendwohin ins hohe Gras oder Gebüsch geworfen hatte. Nein, denn auch seine Huster wurden jetzt immer seltener, das Atmen ging besser, also schien er langsam zu sich zu kommen. Also bloß nichts wie weg!


  Kapitel 2


  


  „He, was ist denn jetzt los, George?“ Gesine hatte gerade den Eingang zu den westlichen unterirdischen Gängen der Maden verlassen und war überrascht mitten auf dem großen Platz stehen geblieben.


  „Was soll schon los sein?“ murrte George und hinkte, sich dabei auf einem kräftigen Ast stützend, weiter Richtung der getarnten Jambutos. „Hast du mich etwa noch nie zu einem Jambuto laufen sehen?“


  „Erstens läufst du nicht, du hinkst und es ist jetzt Abendbrotzeit“, murrte sie. „Martin hat mich los geschickt! Soll dich zum Essen holen!“


  „Ja und? Komme nicht!“ Erst jetzt konnte George das helle Metall der zwei Jambutos und drei Jambos unter den herab hängenden Platanenzweigen erkennen. Wirklich, diese Jeeps und Transporter waren sehr schön getarnt.


  „Okay, willst wohl unbedingt noch dünner werden als du schon bist!“


  „Ich bin doch nicht dünn!“ brummte er verärgert. Schon hatte er den ersten Jambuto erreicht.


  „Du willst doch wohl nicht mit dem kaputten Fuß diesen Lieferwagen fahren?“ Sie kam ihm halb neugierig, halb empört hinterher.


  „Doch, mein Fuß ist gut geschient, was dagegen?


  „Also, du bist wirklich vollständig behämmert, George!“ Gesine tippte sich gegen ihre hübsche Stirn. „Der eine Unfall, den du fabriziert hast, genügt dir wohl nicht, was? Und das alles nur wegen dieser dämlichen Tussi!“


  „Erstens ist sie nicht dämlich“, George reckte sich, um die Fahrertür aufzuschließen, denn der Jambuto war hoch gebaut, „sondern eine hochintelligente Frau und zweitens ist sie keine Tussi!“


  „Die alte Ziege und intelligent? Ha, ha, ich lach mich kaputt!“


  „Ach, Gesine“, er ächzte, denn endlich hatte er die Tür auf. Keuchend stützte er sich wieder auf den Ast, dann schaute er sich nach ihr um. „Du siehst richtig süß aus, wenn du so wütend bist!“


  „Und du bist unwahrscheinlich doof!“ zischelte sie mit knallrotem Kopf.


  Er lachte, während er versuchte, sich in den Fahrersitz zu schwingen und wäre dabei fast hingeschlagen.


  Nun war Gesine am Lachen. „Hä, hä, George, ich finde es einfach toll, dass du nun noch versuchst, dir die Beine zu brechen. Ich glaube, ich gehe jetzt lieber und esse mit den anderen Abendbrot!“


  „Gute Idee!“ meinte er und nahm den nächsten Anlauf. „Sage Renate, sie soll meine Portion verspeisen und auch dem Baby etwas davon abgeben!“


  „Wie aufopferungsvoll!“ Gesine schüttelte den Kopf, wandte ihm den Rücken zu, lief los und schaute sich schließlich doch nach George um. George hatte sich mit seinem kranken Fuß diesmal zwar etwas geschickter angestellt, aber es war ihm dennoch nicht geglückt, nach oben in den Sitz zu kommen.


  „Das sieht echt lustig aus, George!“ Sie war wieder stehen geblieben.


  „Schön, dass ich dir so einfach Freude bereiten kann!“ keuchte er. Auch der nächste Versuch missglückte ihm.


  „In diesem Lieferwagen ist doch das Spielzeug“, erklärte er schnaufend und nahm dabei abermals alle Kraft zusammen, „das wir Pommi verkaufen wollten!“ Er stützte sich auf den Ast wie ein Stabhochspringer und plötzlich saß er zu Gesines Verblüffung, tatsächlich hinter dem Steuer. Die Schmerzen und die Anstrengungen waren jedoch so groß gewesen, dass er sich erst einmal gegen die Rückenlehne vom Sitz warf und keuchend verschnaufen musste.


  „Also“, begann er schließlich von neuem, „Pommi kann Spielzeug sehr gut in Karlstadt verhökern, weil das in dieser Gegend die einzige Stadt ist, in der es noch Familien mit Kindern gibt.“ Er hielt inne, schluckte, weil er plötzlich eine völlig ausgetrocknete Kehle hatte. „Also helfe ich euch doch nur!“


  „Das wollte Martin morgen tun! Keiner verlangt so was von dir, George! Du wirst, falls du unser Auto nicht zu Schrott fährst, außerdem eine Menge Diesel verfahren.“


  „Ja, denn ich werde vorher nach Margrit suchen!“ gab er bereitwillig zu.


  „Du bist verrückt, George“, zischelte sie. „es können überall noch Hajeps oder Jisken sein. Du wirst Margrit nie finden. Gib doch zu, dass du so wahnsinnig in sie verschossen bist, dass du kaum noch klar denken kannst. Und es ist unser Diesel!“ Die letzten Worte hatte sie fast hinaus geschluchzt.


  Georges Wangen röteten sich nun auch etwas. „Ich bin nicht in sie verschossen!“ nuschelte er undeutlich. „Jedenfalls nicht so, wie ihr alle denkt. Es ist nur rein kameradschaftlich, na ja, vielleicht verehre ich sie ein bisschen!“ räumte er noch undeutlicher und sehr leise ein.


  „Was? Ich habe dich kaum verstanden. Du startest ja auch immer wieder den Motor. Klappt wohl nicht so richtig mit dem Fuß, was?“


  „Gesine, ich danke dir für deine witzigen Bemerkungen!“ knirschte er und versuchte abermals, den kranken Fuß auf das Gaspedal zu bekommen. Endlich sprang der Motor an. „Willst du mir nicht wenigstens aus dem Weg gehen?“


  Sie warf ihre langen, blonden Zöpfe trotzig über ihre Schultern und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich denke nicht daran!“


  „Also, Gesine!“ brüllte er fassungslos. „Was geht nur in dir vor?“ Er fuhr jetzt Zickzack über den breiten Platz und nietete dabei beinahe eine kleine Platane um.


  „Hö, hö, könntest im Zirkus auftreten George!“ feixte sie weiter.


  Nachdem er den Wagen abgefangen hatte, bremste er knapp vor ihr und kurbelte das Fenster hinunter. „Deine Bemühungen sind völlig aussichtslos!“ ächzte er schmerzerfüllt. „Ich werde losfahren und so lange nach Margrit suchen bis ich umfalle!“


  Er hatte Schweißausbrüche, so sehr schmerzte ihn der Fuß, als er losfuhr. Auch rutschte er immer wieder ab und so bremste er häufig abrupt. Da hörte eine helle Frauenstimme hinter sich.


  „Okay, okay, ich komme ja mit!“


  Es war Gesine. Die Zöpfe fielen über ihre schmalen Schultern, während sie hinter ihm her rannte und ihr Haar schimmerte golden in der Abendsonne. Die großen, hellen Augen funkelten zornig, aber zugleich entschlossen zu ihm hinauf. „Guck nicht so entgeistert, George, sonst überlege ich es mir noch! Verziehe dich endlich vom Steuer!“


  Er öffnete die Wagentür, rutschte artig auf den Beifahrersitz und lächelte, als sie neben ihn ins Auto sprang


  „He, grins nicht so!“ Ihre wasserblauen Augen funkelten ihn an. „Vielleicht fahre ich dich ja auch nur zurück!“


  Er starrte ihr entsetzt ins Gesicht und sie brach in Lachen aus. Dann gab sie Gas und erleichtert stellte er fest, dass sie wirklich nicht zurück, sondern über die Wiese fuhr, zur alten Hauptstrasse. „Ich weiß doch, wie dickköpfig du bist!“ knurrte sie, als sie seine erleichterte Miene sah. „Dir traue ich sogar zu, auch noch mit dem Kopf unter dem Arm einen Jambuto zu fahren. Es geht mir dabei natürlich nicht um dich sondern nur um diesen Jambuto, verstehst du?“


  „Verstehe!“ grinste er.


  „Und wo suchen wir nun zuerst?“ lenkte sie ein. „Was hast du dir so vorgestellt?“


  Er schwieg und dachte kurz nach.


  „Oh Gott?” entfuhr es ihr plötzlich. „Was ist das? Der Wagen holpert ja mit einem Mal so seltsam!“


  


  #


  


  Gulmurs grün behaarte Pranke tastete suchend nach dem Messer. Bei Ubeka, es steckte noch im Gürtel, also hatte er es während der ganzen Hast doch nicht verloren. Dankbar schaute er sich noch einmal nach Boktafton um. Der Jisk hatte ihm das Messer geschenkt, damit auch er sich wehren konnte. Es war schon schlimm, denn sie schienen, seit sie dem Villenviertel näher kamen, verfolgt zu werden. Es hörte sich jedenfalls an wie schleichende Schritte! Boktafton, Oktikilta und Nobajapal waren zwar auf das Modernste ausgerüstet, doch es war ihnen nicht möglich gewesen, herauszufinden, wer außer ihnen noch durch diese tote Stadt schlich.


  Xorr, bald würden sie ja angekommen sein. Xuraduton, ein Kamerad Nobajapals, der ebenfalls in diesem Häusermeer vergessen worden war, hatte sich vor etwa einer viertel Stunde über sein leider schlecht funktionierendes Kontaktgerät bei ihnen gemeldet und behauptet, den Agol höchst persönlich von seinem Versteck aus beobachten zu können.


  Konnte doch gar nicht sein, dass ausgerechnet der Agol sich noch immer im Vordergarten von dem alten Hotel aufhielt, in welchem seine Familie von den Hajeps überfallen und gefangenen genommen worden war! Außerdem hatte Gulmur gerade von seinen neuen Freunden gehört, dass der Agol diesmal wirklich einem Attentat zum Opfer gefallen wäre. Nicht nur abtrünnige Nobo-Loteken, auch jiskische Spione, als Hajeps verkleidet, hätten der kurzen Trauerzeremonie beigewohnt, und ein Frugal hatte Aufnahmen davon gemacht. Und nun sollte der schreckliche Gottkönig doch leben? Hatte der nicht einmal Ehrfurcht vor den uralten Zeremonien der Völker Raik-tai–hotas?


  Hatte er es wirklich wieder einmal fertig gebracht, nicht nur die Jisken, sondern auch sein eigenes Volk in die Irre zu führen, um seinen eigenen, göttlichen Kopf zu retten? Bei Ubeka, es war außerdem kaum glaubhaft, dass ein Agol seine Regierungsgeschäfte vernachlässigte, um sich in aller Ruhe mit einer schmutzigen Lumanti zu unterhalten und sich dabei allerlei noch viel schmutzigere und hässliche Dinge zeigen zu lassen. Gulmur verzog bei dieser Vorstellung angespannt die harten, schmalen Lippen. Irritiert suchten seine kleinen, gelben Augen die Umgebung ab. Nein, er sah wirklich keine Gefahr. Die drei Jisken nickten ihm zu, waren also der gleichen Meinung und so verließen sie ihre Verstecke.


  Sie liefen nun ganz offensichtlich den Bürgersteig entlang. Dabei ging Gulmur die Sache mit dem Agol nicht mehr aus dem Sinn. Würden sie den tatsächlich hier finden? Xorr, Ruhm ohne Ende demjenigen, der den Kopf eines Agol an seinem Gürtel tragen konnte. Nicht nur Jisken und Hajeps schätzten Schrumpfköpfe, auch Trowes. Man konnte den Göttern wirklich nicht genug danken, dass Xuradutons Waffen vollständig zerstört worden waren. So hatte der es für klüger gehalten, in dem alten Hotel versteckt zu bleiben und auf die Kameraden zu warten. Wieder schüttelte Gulmur tief in Gedanken sein Haupt, denn er konnte es einfach nicht begreifen, weshalb das Oberhaupt der Hajeps derart unsinnig handeln konnte, sich hier ohne jeden Schutz aufzuhalten. Hatte der Agol womöglich den Verstand verloren, was nicht gerade selten bei diesen Gottkönigen vorkam? Das wäre gewiss sehr günstig nicht nur für die Jisken, denn die Weisen Pasuas taten sich immer recht schwer mit der Wahl des nächsten Oberhauptes.


  Plötzlich war Gulmur richtig froh. Ja, das konnte er wirklich sein und daher erschien es ihm auf einmal nicht mehr allzu kompliziert, den Agol einfach zu erlegen wie ein Stück Wild. Leider hatte Xuradutons Kontaktgerät vollständig seinen Geist aufgegeben und so waren sie nicht weiter informiert worden. Xorr, er musste jetzt aufpassen, denn Boktafton hatte ihm ein Zeichen gegeben, sich erneut zu verstecken. Was war geschehen?


  Kapitel 3


  


  Puh, selbst zwei Beutel waren noch mächtig schwer! Margrit musste sie kurz absetzen, um für einen Moment die schmerzenden Schultern zu entlasten. Sie hob die Arme in die Höhe, um sie ein wenig auszuschlenkern, damit sich die Muskeln besser entspannten, als sie plötzlich einen Ast oder etwa Finger an ihrem Rücken zu spüren glaubte! Entsetzt behielt sie erst mal die Hände oben, denn sie hörte nun auch die typisch heisere Stimme hinter sich.


  „Pist aba mäschtisch langzaam Lumanti!“


  Sie keuchte. Verdammt! Wieso hatte sie der Hajep so schnell eingeholt? „Na ja, ich trage ja auch schwer!“ brachte sie möglichst ruhig hervor, doch der Puls hämmerte in ihren Schläfen.


  „Trotzdämm langzaam!“ sagte er ziemlich überheblich. „Kippt ja auch altiss Sprechwört bei eusch Lumantis, heißert: Geschwintischkait iiis Hexeraiiii!“


  Sie dachte fieberhaft nach. Komisch, er schien gar nicht böse zu sein, dass sie weggelaufen war.


  „... ist keine Hexerei!“ verbesserte sie ihn möglichst ruhig und senkte die Arme. Dann ergriff sie mit zitternden Fingern die Beutel. Weshalb hatte er sie eigentlich in diesem Häusermeer finden und vor allem so schnell einholen können? Das war ihr wirklich ein Rätsel. „Du hast dieses Sprichwort nicht ganz korrekt gelernt!“ setzte sie in gleicher Tonlage hinzu, dabei Acht gebend, dass ihre Stimme nicht bebte.


  Vielleicht gab es ja eine Chance, wenn sie ihm einen der Beutel blitzartig gegen seinen Dickschädel knallte! Gleichzeitig fiel ihr jedoch ein, was man ihr über Hajeps erzählt hatte und daher drehte sie sich langsam und vorsichtig zu ihm um. Sie blinzelte unsicher zu ihm hinauf. Wie der schon dastand, breitbeinig und die Arme vor der mächtigen Brust verschränkt, als ob er etwas Besonderes wäre.


  „Habbe isch gelärnet nisch ganselisch korrekt?“ fragte er und hielt den Kopf schief. Er hatte sich zwar die Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen, doch sie konnte trotzdem erkennen, dass das eine seiner roten, schrägen Augen noch nicht ganz abgeschwollen war. Aber ansonsten hatte sich dieser Hajep leider recht gut erholt.


  „Gänzlich!“ verbesserte sie ihn etwas atemlos. Du meine Güte, wenn sie jetzt jemand von den Maden sehen würde, wie sie einem hochgefährlichen Hajep Deutsch beibrachte, der würde das gewiss für einen irren Traum halten.


  Er nickte und danach hatte er die Nase wieder ziemlich hoch erhoben, als er sagte: „Verständer, gänselisch komet nix von Gans sondern vonne Gänse!“


  Seltsam, trotz aller Angst konnte sie ein kleines Kichern nicht unterdrücken. „Nein, nein, mit diesen Schnattertierchen hat das nichts zu tun“, quiekste sie. Verdammt, er starrte wieder mit diesem gewissen Blick auf ihren Mund. „Sondern“, schwatzte sie deshalb einfach weiter, „mit so etwas Ähnlichem wie total, restlos, verstehst du?“


  Er nickte.


  „So, ich werde jetzt mal sehen, wie wir am besten aus dieser Stadt hinaus kommen!“


  Sie kramte dabei aus ihrer Hosentasche den ziemlich erbärmlich aussehenden Plan. Der Hajep hob die ohnehin schon sehr hoch geschwungenen Brauen, trat hinter sie, blickte interessiert über ihre Schulter, während sie das Papier entfaltete, und betrachtete die Skizze mit den Straßen der Stadt, die ihr Martin aufgezeichnet hatte. Ihr Finger fuhr all die Linien suchend entlang, um einen möglichst kurzen Weg zur Stadt hinaus zum Händler zu finden.


  „Plann kack is!“ murrte der Hajep.


  „Aber ich kenne mich hier leider nicht so richtig aus, weißt du!“ erklärte sie ihm unsinnigerweise.


  „Isch misch auch nisch! Trotzdäm kack!“


  „Na fein!“ Sie lachte heiser, hielt sich aber diesmal die Hand über ihre Lippen und er guckte deshalb enttäuscht.


  „Da werden wir beide ja ungemein gut klar kommen.“


  „Akir, gut und gemein ... ha, ha, ha, ha!“ hörte sie ihn. Das klang sehr seltsam, da er offensichtlich nicht wirklich lachen konnte. Margrit starrte verdutzt auf diese reichlich verkniffenen Mundwinkeln.


  „Aber das Straßenschild“, ächzte sie und schaute dabei immer noch auf seinen Mund, „kommt mir bekannt vor!“


  „Mir auch!“ Er nickte abermals ganz majestätisch.


  „Wieso dir auch?“ fragte sie verblüfft.


  „Wenn du täuschen willigst bei din Handeler, din meiner isch, dann isch meiner, wirr musen da lange!” Der Hajep wies mit einer königlichen Geste nach rechts in eine kleinere Straße.


  Sie schüttelte den Kopf. „Da laufen wir ja ewig!“


  Er schüttelte den Kopf. „Nö, nö!“ sagte er.


  Komisch, aber womöglich gab es hier noch einen Schwarzhändler? War ihr allerdings neu.


  „Wie heißt denn dein Händler?“


  Er verschränkte wieder die muskulösen Arme vor der Brust. „Heißert Pomatteachsel!“


  Margrit prustete los und er fuhr nicht nur zusammen sondern seine Hand tastete wieder nach seiner Tjumo, seiner kleinen, praktischen Laserwaffe, denn solch ein Lippengeräusch hatte er noch nie gehört.


  „Du meinst wohl eher Pomadenmaxe!“ Sie wischte sich die Lachtränen weg und gluckste dabei noch immer in sich hinein. Er starrte sie deshalb mit weit aufgerissenen Augen an und keuchte unauffällig.


  „Wir nennen ihn übrigens Pommi!“ ächzte sie.


  „Rischtik!“ bestätigte er und achtete darauf, dass er endlich aufhörte zu schnaufen. Und dann tat er so, als ob er nur irgendetwas an seinem Gürtel gesucht hätte. „Hinterhaltiger Fatusa und verraterischer Metowan warin mitte miiir bei Kolläge vonne Ponni und bei Feddi und habben dort bekommen grässlische Jacke und schracklische Schimmutze!“ Er tippte beides kurz mit den Fingern an.


  „Ach, und da lebt er noch?“ entfuhr es ihr verblüfft, während sie den Zettel in ihrer Hosentasche verschwinden ließ. „Oh, uh, Verzeihung!“ stammelte sie und schlug sich mit der Hand auf den Mund. „Wollte ich natürlich nicht gesagt haben!“


  „Hast aber gezagt!“ stellte er fest. „Pomatteachsel ... hm ... Ponni lebt, doch Feddi nisch mehr, ama, kleina Feddi, schnüpf!” Er rieb sich die roten Augen, die sich inzwischen leider völlig erholt hatten.


  „Du brauchst dir gar keine Mühe zu geben!” rief sie fassungslos. „Du kannst gar nicht weinen, da deine Augen nicht tränen können.“


  „Ach nein?” Er schob seine Mütze aus der Stirn und schaute sie jetzt richtig fies an. „Handelerer wischtick for Hajeps, darom er lebt ... noch!“ Er streckte die Hand aus und berührte ganz leicht Margrits Kinn. „Du auch wischtick ... vielleischt!” Er hielt wieder fragend den Kopf schief. „Wer weissis?“ Er lehnte den Kopf nun zur anderen Seite. „Isch nischt! Hm, hast etwa ... Moment, Moment, guckser glaisch nach.“ Er ließ zu ihrer Überraschung ein kugelförmiges Gebilde aus dem Ärmel in seine Handfläche rollen. „Isch übersetzerer Zeit for disch.“ Er wedelte angespannt mit dem Zeigefinger. „Hich!“ rief er überrascht. „Schonn so viel ruhm? Sex und halb Minüten nach ungenauig menschlichter Zeitenrechnerung.“


  „Wie? Ich habe sechs Minuten Zeit?” keuchte sie. Verdammt, was kam denn nach diesen Minuten? Bestimmt nichts Gutes, so wie der jetzt dreinschaute?


  „Akir, und nöch eine halbe!” bestätigte er möglichst freundlich und warf den Kopf wieder zur anderen Seite.


  „Nur?“ ächzte sie zu Tode erschrocken.


  „Noch!” verbesserte er sie, hob den Fingerstumpen und wedelte damit. „Zei nisch zo mistig ... hm ... pessimistig!” Nun stand er wieder völlig gerade da. „Sei Ottimist!“


  „Nein ... nein!” keuchte sie.


  „Doch ... doch! Essis bekannt, dass eine ottimistige Denkinnnsweise verlangert das Lebinn!” betonte er sehr professoral.


  „Hirnrissiges Gequatsche!” fauchte sie.


  „Was du zacktis?”


  „Ach, nichts!” Margrit traten Tränen in die Augen und er sah es.


  Hiat Ubeka, er hatte soeben die kostbaren, jetzt waren es nur fünfeinhalb, Minuten seiner Zeit sich selber verkorkst! Wie konnte er nur alles wieder schnell zurechtbiegen? Dabei hatte er an diesem Geschöpf hart gearbeitet, in dem er richtig nett gewesen war, sich reizend eingeschmeichelt hatte! Er hatte sogar mit Schmutz hantiert und wäre daran beinahe schwer erkrankt. Xorr, warum mochte er nur so ehrlich geworden sein? Lag sicher an dem Beruhigungs- und dem Aufputschspray, von dem er bestimmt zuviel inhaliert hatte, um das anstrengende Geschöpf einzufangen.


  Er fletschte wieder freundlich die Zähne, rieb diese zusätzlich ein bisschen hin und her, sodass dieses typische, anheimelnd schabende Geräusch entstand. Xorr, etwas anderes fiel ihm in diesem Moment nicht ein. Hajeps und Trowes beruhigte das jedenfalls ... vielleicht auch Menschen?


  Aha, er grinste also, sollte das zumindest darstellen. Wenigstens kam Margrit mit seinem ausgesprochen knappen Mienenspiel endlich klar und das gab ihr irgendwie Mut. Sie riss sich zusammen, atmete tief durch, wisperte trotzdem viel zu leise: „Hast du etwa vor, mich nach diesen ... äh ... sechseinhalb Minuten ...”


  „Jitzt sinds nür nöch draii und vierzicke Zekundinnen!” Er hob wieder gemahnend den Zeigefinger und blickte dabei auf seine merkwürdige Kugel.


  Der Kerl war völlig korrekt, das musste man ihm lassen!


  „Also ... wirst du mich dann ...”, sie brach plötzlich ab. Verdammt, sie hatte plötzlich keine Spucke mehr im Mund und ihre Zunge klebte am Gaumen. ´Töten?` hatte sie eigentlich sagen wollen, aber das brachte sie einfach nicht über die Lippen, denn vielleicht war es besser, wenn man einfach weiter so tat, als wäre nichts Besonderes. Hatte doch bisher ganz gut geklappt, oder?


  „Ja, was?“ fauchte er wieder mal ausgesprochen ungeduldig und wippte auf den Zehen. „Warüm du sprechst nisch mehr weitererer?” Er brach ab und schluckte, weil ihm zuviel Spucke im Munde zusammengelaufen war und Margrit merkte, dass sich seine roten Augen ganz erheblich weiteten und heftig zu glänzen begonnen hatten. „Loss, isch will hörin Ende diesiss Satziss!” Xorr, er wollte jetzt ihre Angst sehen, wenn sie stotterte: ´Mi ... mich Töten?` Ihren gebrochenen Blick genießen, wenn sie diese Worte hinauskrächzte, sich daran ergötzen, wie sie die totale Hoffnungslosigkeit flüsternd preisgab, beobachten, wie sich dabei dieser typische Schleier über ihre elenden Menschenaugen legte! Ja, es überkam ihn also endlich wieder dieses langersehnte Gefühl, das Erbe seiner Gattung, die Lust daran, ein Lebewesen zu quälen und zu vernichten!


  Verdammt, diese außerirdische Bestie schien ihre Angst zu spüren, sie förmlich zu riechen, denn sein Gesicht hatte sich mehr und mehr in eine widerwärtige, blaue Fratze verwandelt. Himmel, die negativen Gemütsäußerungen beherrschten Hajeps aber perfekt! Sie musste wohl oder übel diesen Satz zu Ende bringen, darum riss sie sich zusammen und sagte mit fester Stimme: „Mich streicheln?“ Sie wagte ein kleines Lächeln. „Vielleicht so.“ Sie hob ihre Hand und berührte die enorm tiefe Narbe an seiner Wange. „Wer hat dir das angetan?” sagte sie und strich sanft darüber.


  Er schlug auf diese Menschenhand und war erschrocken, nein, eher verwirrt, ja, er tappte sogar einen Schritt vor ihr zurück und starrte die Lumanti heftig schnaufend an. Bei Ubeka, dieser Kreatur war es tatsächlich geglückt, ausgerechnet ihn zu überraschen. Sämtliche Grausamkeit wanderte aus seinem kalten, außerirdischen Gesicht und die roten Augen begannen, obwohl er es nicht wollte und sich alles in ihm dagegen sträubte, warm, fast zärtlich den kleinen Menschen anzufunkeln. Bei den Göttern des Alls, das hier war wirklich kein uninteressantes Geschöpf! Es lohnte sich doch, noch etwas mehr Zeit dafür zu investieren.


  Margrit sah nun, dass sich zwar die Miene des Hajeps wieder verhärtet hatte als wäre nichts weiter gewesen, jedoch senkte er dabei ganz leicht den Zeigefinger auf das kleine, lilafarbene Sensorenfeld seiner weichen, kugelförmigen Uhr.


  „Isch werrde deiner Frager nischt beantwörten“, brummte er ziemlich beiläufig. „Und du bräuschst dafür meiner Frager auch nischt merr beantwörten. Pisst du damit einverständen? Poko?“


  „Poko!“ sagte Margrit mit fester Stimme, auch wenn ihr das Herz dabei bis zum Hals schlug.


  Kapitel 4


  


  Plötzlich winkte Boktafton erleichtert Gulmur und den anderen zwei Jisken zu. Er wedelte schließlich so hektisch mit der Hand, dass sie neugierig zu ihm hinüber gerannt kamen, während er das große Tor vor der alten Villa aufriss.


  Ihnen entgegen stolzierte Xuraduton und sie schauten nun doch ziemlich enttäuscht drein, als dieser ihnen erklärte, dass der Agol schon lange fort wäre. Der Agol wäre mit einem Molkat der Lumanti hinterher geflogen, den Altinhag, Bonor der Ajora, vorhin auf einem der Dächer in der Nähe des Hotels geparkt hatte.


  Aus und vorbei! Gulmur knirschte mit den Zähnen! Dabei hatte er doch die Entführung des Agols geplant, um damit seine Familie freizupressen, die gewiss heute noch in Zarakuma zum Tode verurteilt werden würde, weil sie Danox entwendet hatten.


  So trotteten die vier Jisken und der Trowe tief enttäuscht schon eine halbe Stunde durch die Straßen der Stadt, um endlich irgendwie nach Hause zu kommen. Plötzlich stieß Nobajapal Oktikilta in die Seite und wies mit dem Finger nach oben zu einem der Baumwipfel. Gulmur und die anderen zwei Jisken schauten ebenfalls hoch. Sie schnauften überrascht durch ihre drei Nasenlöcher. Der Molkat des Agol schimmerte grünlich-silbern zwischen den Herbstblättern der mächtigen Baumkrone einer alten Linde.


  Bei Ubeka und Anthsorr, der Agol hatte diesen nicht gerade gut versteckt, wie leichtsinnig! Die Götter schienen wohl diesmal auf der Seite der Jisken zu sein. Doch wem konnte es gelingen, nach oben in den Baum zu kommen?


  Alle blickten auf den Trowe und der ließ es sich nicht zweimal sagen. Von Atimok, einem kirtifischen Wissenschaftler, der wegen staatsfeindlicher Gedanken in das trowische Sklavenlager strafversetzt worden war, hatte er ja gelernt, wie man die Codes der Ninitis (Autopiloten) von Kleinstflugzeugen- und -gleitern knackte, um sie manuell steuern zu können. Mit diesem hoch technisierten Molkat würden sie rasch den Agol gefunden haben. Gewiss war dieser ganz in der Nähe!


  Um von dem Agol nicht überrascht zu werden, hielten die vier Jisken am Fuße des Baumes aufmerksam nach allen Seiten Ausschau, während Gulmur den breiten, mit Moos bewachsenen Stamm der Linde empor kletterte. Oben angekommen balancierte er sich erst mal vorsichtig über drei mächtige Äste, und dann hatte er das kleine, elegante Flugschiff erreicht.


  Im Nu waren sämtliche Abwehrmechanismen und Warnanlagen, die er kannte, ausgeschaltet und auch die Fahrertür geöffnet. Doch als er sich am Steuersystem zu schaffen machte, hörte er plötzlich vom Rücksitz her ein Rascheln, als würde jemand von hinten nach ihm langen wollen. Jedenfalls hatte Gulmur das so empfunden und sich reflexmäßig geduckt.


  Irgendetwas Langes, Dünnes schnellte nun wie ein Lasso knapp über seinen Kopf hinweg, griff suchend ins Leere und klatschte wieder zurück hinter den Fahrersitz. Es hatte ausgesehen wie der Fühler eines Auleps, eines Wasserwesens, nur sehr viel länger. Aber hier gab es doch gar keine Sümpfe! Und wieder war es völlig still!


  Gulmurs Herz pochte, als er sich vorsichtig aufrichtete, um zu schauen, was es denn sonst gewesen sein könnte. Seine gelben, gesprenkelten Augen blinzelten unsicher ins Dunkel hinter sich, aber da war nichts zu sehen. Der mit weichen, grünen Haaren bewachsene Rücksitz schien völlig leer zu sein.


  Hatte er Tagträume? Er schüttelte verwirrt über sich selbst den Kopf und wandte sich wieder der Steueranlage zu. Doch kaum hatte er sein Messer angesetzt, um die Metallpatte, die den Niniti schützte, zu lüften, als er abermals dieses merkwürdige Rascheln und dann das typische Zischeln hinter sich zu hören glaubte.


  Irgendetwas schien nach seinem Nacken zu haschen. Er warf sich vom Sitz, riss entsetzt die Tür auf und konnte knapp dem ellenlangen, rosa schimmernden Ding entkommen. Schnalzend zog sich die Schlange, oder was es auch immer sein mochte, hinter ihm wieder zurück.


  Er kroch auf allen Vieren über die schwankenden Äste und wäre beinahe hinunter gefallen, als er diesmal sogar zwei von diesen langen, rosa Gebilden nach ihm suchen sah. Er konnte sich überhaupt nicht erklären, wie der Agol zu solch einer ausgezeichneten Abwehranlage gekommen war.


  Selbst die vier Jisken unter dem Baum, die einiges an verrückter Technik gewöhnt waren, stoben entsetzt auseinander, kaum dass sie die seltsamen Schlangen gesehen hatten, die von Mal zu Mal länger zu werden schienen.


  Nun haschten sie nach Gulmurs Fuß, dann nach seinen Handgelenken und immer, wenn der Trowe mit dem Messer nach diesen dünnen Strippen stechen wollte, waren sie wieder fort, nur um von Neuem, noch länger geworden, hervor zu sausen. Gulmur war noch nie in seinem Leben so schnell von einem Baum hinunter wie dieses Mal.


  Als die beiden Strippen schließlich auch noch den Baumstamm bis zur Wurzel hinab wanden, begann Boktafton mit seiner Akramar, die einen Schalldämpfer besaß, einfach auf diese Dinger zu feuern. Das schien ihm notwendig, auch wenn er dadurch den Bauch des Fluggeräts ziemlich stark beschädigte. Dann flitzten die vier Jisken am ganzen Körper bebend davon, hinter Gulmur her, der bereits in die nächste Straße eingebogen war.


  „Schade“, meinte Boktafton zu Gulmur, als er diesen endlich eingeholt hatte. „Nun müssen wir wohl unseren Plan aufgeben. Xorr, wir wissen ja noch nicht einmal, wohin der Agol will!“


  Zu seiner Überraschung blieb der Trowe plötzlich stehen und dessen kleine, gelbe Augen funkelten sonderbar.


  „Ganz verloren ist noch nicht alles, Kameraden!“ knurrte der.


  „Wieso? Lass hören, zottiger Weggefährte!“ ermunterten die vier Jisken ihn neugierig.


  „Der Agol hatte schon im Niniti seines Molkats die Route gespeichert“, begann Gulmur, „die er fliegen wollte, und ich habe sie mir angesehen ...“


  „Und wohin will er?“ fragte Xuraduton.


  „Zu einer Tankstelle am Stadtrand. Den Weg können wir auch zu Fuß schaffen.“


  „Warum möchte er denn ausgerechnet da hin?“ wollte nun auch Nobajapal wissen.


  Die vier Jisken sahen einander verwundert an. „Merkwürdig!“ meinte schließlich Oktikilta. „Wirklich sehr merkwürdig! Wisst ihr, dass der Agol plötzlich ohne Helm durch die Gegend läuft?“


  Gulmur zuckte nur die Achseln, denn ihm und seiner Spezies hatte fremdes Klima eigentlich nie besondere Schwierigkeiten bereitet. Sein Volk war sehr robust und konnte sich in kurzer Zeit anpassen.


  „Bei Ubeka, ich wage das jedenfalls nicht!“ stieß Boktafton schaudernd aus und die anderen stimmten ihm zu.


  „Er war schon immer ein bisschen seltsam, der Agol. Da ist unser Kaskan aber ganz anders!“ behauptete Oktikilta nach einer nachdenklichen Pause.


  „Ob wir wohl schnell genug sind?“ gab nun Xuraduton zu bedenken. „Nachher ist er bereits weg!“


  „Wir müssen uns eben beeilen!“ knurrte Gulmur.


  „Na, dann los!“


  Kapitel 5


  


  Margrit sah, wie der Hajep seine merkwürdige Uhr wieder in den weiten Ärmel zurückrollen ließ und hörte ihn dabei ziemlich undeutlich brummeln: „Ke, Lumanti, vielleischt isch disch irgendwann werdere auch ...“, er brach ab, schluckte, dachte schwer nach. Margrit hatte den Endruck, er würde angestrengt nach dem Wort suchen, welches Margrit eben gebraucht hatte, „... schtraicheln!“ seine roten Augen leuchteten, weil es ihm endlich eingefallen war. „Kontriglusia! Vielleischt abar auch nisch?“ fragte er nun wieder und hielt dabei den Kopf schief. „Wer weissis?“ Er lehnte den Schädel auf die andere Seite, dann aber stand er wieder gerade da, schob sich die Mütze ins Gesicht, räusperte sich energisch, wohl um endlich das Thema zu wechseln. „Und nunni dies: allis einin Naminn hat, zo auch du!“ Er streckte den Arm nach ihr aus, wies mit dem Finger auf Margrit. „Wie rüfen deiner Lumantis disch?“


  Margrit schwieg verblüfft. Konnte sie diesem unberechenbaren Geschöpf wirklich verraten wie sie hieß? Dieser Mann war keinesfalls so ein Typ wie Diguindi, von dem die Kinder und George immer wieder schwärmten. Wenn sie Glück hatte und tatsächlich fliehen konnte, war es nicht gut, wenn er sich später bei anderen Menschen nach ihrem Namen erkundigen konnte.


  „Meinen Namen erfahren nur meine Freunde“, sagte sie darum so freundlich wie möglich. „Du scheinst mir kein Freund von Menschen zu sein, nicht wahr?“


  „Nischt wahr!“ erklärte er beleidigt. „Komm!“ Und er nahm sie ziemlich grob beim Arm und zerrte sie mit sich.


  „He, wo gehen wir denn hin?“ keuchte sie überrascht. Außerdem hatte sie große Mühe, mit ihm Schritt zu halten. War er ihr jetzt böse? Bloß das nicht. Sie grübelte angespannt und weil sie gerade eine ehemalige Verkehrsinsel überquerten, auf welcher ein Meer von wunderschönen Herbstastern wucherte, sagte sie einfach: „Ach, man sollte nicht alles so ernst nehmen und lieber zum Beispiel die unzähligen Blumen betrachten und ...“


  „Nisch unzählige“, verbesserte er sie, „zondern vakas-ita, vierundsiebziege!”


  „D ... das sind übrigens sehr hübsche Herbstastern. Wer die wohl hier einst gepflanzt hat ... wow ... hast du die etwa alle so schnell gezählt, so verstreut, wie die hier zwischen Unkrau ...?“


  „Sanna, ssst, still!“ wisperte er plötzlich. Margrit schaute in seine Richtung und da entdeckte auch sie den kleinen, braunen Schatten, wie der von einem Gebüsch zum anderen und dann über die Straße hoppelte.


  Der Feind schnalzte mit der Zunge, was aber auf keinen Fall gefährlich klang, eher verzückt. „Verkehrt is, allis an diesem Tier is verkehrt!“ krächzte er kopfschüttelnd. „Schwänz ville zu kurz und dafor Orren ville zu lang!“


  Margrit prustete los, denn sie musste über seine komische Bemerkung lachen und diesmal unterließ er es, nach seinem Gürtel zu greifen, wo die Waffen steckten. Er musterte sie nur mit genau dem gleichen Blick wie zuvor das Tier. „Tier is seltsamm, du auch!“ stellte er fest. „Wie heißert?“


  „Na ja, es war wohl ein Kaninchen!“ ächzte sie und wischte ihre Lachtränen weg, und er schaute ihr dabei kopfschüttelnd zu, bis sie fertig war.


  „Kippt serr altis Lied bei eusch, heißert: Der Neger aus Kupfalz. Isch solsch ein Neger bon ... hm ... bin!“ erklärte er, warf sich dabei stolz in die Brust und klopfte auf sein Gewehr.


  „Äh ... wie?“


  „Neger!“ schnaufte er unwillig. „Was dagigen?“


  „Nein, nein!“ wehrte sie ab. „Aber meinst du nicht eher ... äh ... den Jäger aus Kurpfalz?“


  „Hm ... hmmm!“ Er rieb sich das Kinn und dachte darüber nach. „Rischtick!“ knurrte er schließlich. „Meinter Jäger und du pisst das Ninschinn, das er sich erjägert hattete. Xorr, Ninnschin jitz dein Name, weil du mirr nischt nennern wollterst rischticken, chesso fertisch! Komm!“


  „Ch ... chesso! Puh, na gut! Aber wenn wir so kreuz und quer weiter laufen, kommen wir vielleicht sonst wo hin, bloß nicht zum Händler!“ bemerkte sie vorsichtig, während sie neben ihm her hetzte.


  „Gleich bei ihm!“ widersprach er ziemlich stolz und stoppte zu Margrits Überraschung direkt vor einer großen Linde.


  „Ja und?“ fragte sie irritiert, setzte aber gleich den Beutel ab und rieb sich die schmerzenden Hände. „Hier ist das nicht!“


  Donnerwetter, dieser Typ tickte also wirklich nicht richtig, denn nun hob er den Arm, schnippte zwei Mal kurz mit den Fingern Richtung Baumkrone und dann schüttelte er die Hand aus und wartete.


  Auf was eigentlich? Margrits Blicke wanderten fragend vom Baum zum Hajep. Sie konnte sich einfach keinen Reim daraus machen! Als etwa zwei Minuten vergangen waren, schien der Hajep ungeduldig zu werden, denn er stieß ein paar hajeptische Flüche aus, trat schließlich gegen den Baum und rieb sich danach den Fuß schmerzerfüllt mit beiden Händen.


  Schien reichlich empfindliche Füßchen zu haben, der Bursche! Erst als der Schmerz nachgelassen hatte, lehnte er den einen Arm und seine heiße Stirn leise seufzend gegen den Baumstamm, wohl um ein wenig zur Ruhe zu kommen, was ihm sichtlich schwer fiel und dann holte er ein winziges, zangenähnliches Gerät hervor. Nein, was hatte der denn jetzt damit vor? Margrit machte vorsichtshalber zwei drei Schritte vor ihm zurück.


  „Is nur for Harre“, erklärte er begütigend.


  „T ... tatsächlich?“ Die Falte auf Margrits Stirn vertiefte sich trotzdem. Wollte er ihr etwa die Haare schneiden oder was? Zu ihrer Verwunderung fabrizierte er aber nur die gleichen Geräusche mit dieser komischen Zange wie vorhin mit den Fingern, nur wesentlich lauter, und dann wartete er erneut.


  Da ertönte plötzlich aus der Linde ein leicht verschlafenes, quakendes Geräusch. Margrit war entgeistert, denn solch einen verrückten Ton hatte sie noch nie gehört. Der war ziemlich blechern und klang so wie eine Mischung aus Ente und Frosch, und mit einem Mal begannen die Äste über dem Hajep mächtig zu schaukeln, als würde gleich etwas recht Großes und Schweres vom Baumwipfel auf ihn herab stürzen.


  Es knackte dort oben wirklich ganz gewaltig und Margrit spielte schon mit dem Gedanken, dass sie diesen verrückten Hajep vielleicht warnen sollte, da der seelenruhig damit beschäftigt war, einige Falten an seinen Handschuhen glatt zu streichen. Aber dann schalt sie sich doch dafür aus, weil es im Grunde ausgesprochen praktisch für sie war, wenn der Hajep gleich von irgendetwas Großem erschlagen wurde. Ob wohl so ein zermatschter Außerirdischer sehr ekelig aussehen konnte?


  Ein Blättermeer segelte jetzt herunter und dem folgte – Margrit rang nach Luft - ein ziemlich unerklärbares, langschwänziges Ding aus den Zweigen des Baumes. Es quietschte irgendwie hydraulisch und vier etwa einen Meter lange und ungefähr zwei Meter breite, geleeartige Flügel wurden zu beiden Seiten flatternd und leicht zitternd ausgefahren.


  Puh, das Ding sah ja so aus wie der keilförmige Kopf einer grün-gelb gescheckten Echse mit Kiemen! In der Abendsonne glänzte seine lederartige, schuppenbesetzte Haut wie Silber. Sowohl oberhalb des kleinen Fliegers, als auch unterhalb konnte Margrit einen dicken, wulstigen Zackenkamm entdecken. Als der Hajep kurz mit seiner Hand gewinkt hatte, quakte das kleine Flugschiff zur Antwort wieder, als hätte es sein Herrchen erkannt!


  „Horsch! Is das nisch nett?“ brummte der Hajep verzückt und ausgesprochen stolz. „Zuita begrüßert miiir!“


  „Ja, einfach toll!“ keuchte Margrit, denn der gelbe Bauch des Ungetüms zog sich plötzlich ein, um dann wieder ziemlich dick hervorzuquellen.


  „Zuita kann auch machen serr, serr, nettette Musik! Willigst horschinn?“ Der Hajep verschränkte die Arme vor seiner Brust und wirkte plötzlich so, als habe er viel Zeit.


  „Och, nö! Lass nur“, winkte sie ziemlich matt ab, denn irgendetwas Glibberiges tropfte nun aus einigen Stellen des Bauches von Zuita. Der Hajep schien das nicht zu sehen. Er hatte seine roten Augen nur bei Margrit, schien mächtig gespannt auf weitere Reaktionen von ihr zu sein. „Ke-eh, pisst du denne nischt musikeilisch?“ hakte er ungläubig nach und wieder kleckste ein dicker Schleimfladen direkt hinter ihm von oben herunter.


  „Ja, hm ... wohl nicht!“ nuschelte sie undeutlich, da ihr inzwischen etwas Essen hoch gekommen war. Sie schloss jetzt ganz einfach die Augen, damit sie das alles nicht mehr sehen musste. Als die plötzliche Stille ihr nach dem heftigen Rauschen verkündet hatte, dass das zappelige Ding wohl endlich gelandet war, wagte sie wieder einen kleinen, vorsichtigen Blick.


  „Huuch?“ entfuhr es ihr trotzdem entsetzt, denn von Nahem konnte man eigentlich all das Hässliche an diesem Drachending erst richtig gut erkennen.


  „Ti sanga to!“ sagte der Feind mit hoch erhobener Nase und wies dabei auf den Molkat.


  Das Ding ruckelte nun ein bisschen vor sich hin, wie eine Henne, die gerade ein Ei legen wollte und dann bildete sich leise blubbernd ein merkwürdiger Schaum, wie ein schmaler Rand unten an seinem keilförmigen Körper. Mit diesem Schaumrand saugte sich das Ding wohl am Boden fest. Ein mehrmaliges schmatzendes Geräusch zeigte nun an, dass die Flügelchen nacheinander eingesaugt wurden. Dieses Schmatzen gab Margrit den Rest. Oh Gott, das alles war einfach zu surrealistisch, eher wie ein irrer Traum.


  Sie war so weiß im Gesicht, dass es selbst der Hajep bemerkte. Er hechtete darum schnell um das eigenartige Fluggerät herum, dass ihm artig Platz machte und fragte Margrit verwundert, bevor sie in die Knie sackte: „Kulturschnock?“


  Sie nickte atemlos, als sie in seine muskelbepackten Arme fiel: „Aber das heißt Kulturschnuck ... äh ... schock, meinte ich natürlich.“ Dann umfing sie völlige Schwärze.


  „Natürelisch!“ echote er stirnrunzelnd und warf die ermattete Lumanti in den Beifahrersitz, nachdem sich das Raumschiff mit einem weiteren Schmatzer wie eine Auster geöffnet hatte. Dann griff er mit zwei Fingern den unnützen Beutel und ließ ihn hinter der nützlichen Lumanti auf den Rücksitz scheppern, reinigte sich die behandschuhten Hände und nahm dann leise seufzend hinter dem Niniti Platz, als sich das Schuppendach über ihnen wohlig schmatzend wieder schloss.


  Seine Hand huschte wie gewohnt über das Sensorenfeld des Ninitis. Bei den Göttern, warum flog Zuita nicht gleich los? Nachdem er schon wieder einige Flüche ausgestoßen, den Autopiloten mit der Faust traktiert und sich anschließend die schmerzende Hand gehalten hatte, erhob sich der Molkat, wenn auch etwas schwankend, mit seinen beiden Passagieren in die Luft. Erst als sie über die Baumwipfel dahinsausten, erwachte Margrit langsam aus ihrer Ohnmacht. Zunächst hatte sie nur die Schulter des Hajeps neben sich ziemlich verwirrt abgetastet, denn die Brille war ihr vorhin von der Nase gerutscht, doch dann schaute sie sich um und begann zu kreischen: „Oh nein!“


  „Oh doch!“ sagte er etwas undeutlich, da er sich ein Tuch vor die Nase hielt. Diese Mülltonnenlumanti war nicht nur ungebührlich laut, sondern ganz gewiss auch gesundheitsschädlich mit all diesem Schmutz an ihrem Körper! Er versuchte, etwas von ihr fortzurücken, um endlich seine Schulter von diesen nervösen Fingern zu befreien, aber das ging in diesem engen Molkat kaum, und für einen Moment fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, den Beutel statt dieses Lästlings neben sich gesetzt zu haben. Der wäre zwar nicht sauberer aber wesentlich unkomplizierter gewesen. Hich, was tat man nicht alles für die Wissenschaft! Er wackelte mit der Schulter und schaute dabei wieder auf den Bildschirm.


  „Gleich, wir zind da!“ nuschelte er durch sein Taschentuch. Bei Ubeka, diese Feststellung war wirklich sehr tröstlich.


  Für die Lumanti wohl weniger, denn die blickte noch immer ziemlich angespannt in die Tiefe. Verdammt, verdammt, warum hatte denn dieser Gleiter, der wohl nur aus Knorpeln und gummiartigen Sehnen zu bestehen schien, keine Fenster? Wenn man sich hinaus lehnte, bestand die Gefahr hinab zu fallen!


  Einen Herzschlag lang rang er mit sich selbst und dann lehnte er sich ein bisschen gegen sie, griff zu ihr hinüber und zupfte mit spitzen Fingern kurz an ihrem Gurt.


  „Ach so!“ keuchte sie. „Ich bin also angeschnallt?“


  Er nickte und seufzte erleichtert, weil sie seine Schulter endlich losgelassen hatte.


  Staub wallte auf, und sie sausten nur noch flach über den Erdboden dahin, als sie schließlich direkt vor der gut verbarrikadierten Tankstelle bremsten. Hinten schlossen sich noch ein paar kleinere Hallen an, in denen früher Autos repariert worden waren und die Pommi jetzt als Lagerhallen und Verkaufsräume nutzte.


  „Na, wassisch haber gezaggt?“ hörte sie den Hajep, während sich wieder blubbernder Schaum um das Raumschiff herum bildete. Es gurgelte ein wenig rechts und links und die halb transparenten Flügelchen verschwanden, dabei ungelenk flatternd.


  Wieder ein leichter Schmatzer, die Muschel öffnete sich, gleichzeitig fielen die Haltegurte von Margrits Schultern schlangengleich hinab, krochen einige Sekunden wie unschlüssig hin und her, bis sie irgendwo in den Sitzen verschwanden.


  Als sich der letzte Gänseschauer bei Margrit gelegt hatte, ächzte sie: „Und wie komme ich hier raus?“ Denn sie bekam die seltsame Knorpeltür auf ihrer Seite einfach nicht auf.


  Die Augenbrauen des Hajeps schnellten irritiert in die Höhe. „Kjam?“


  „Äh ... wo gibt es hier einen Henkel ... puh ... Klinke, meine ich natürlich!“ Sie ruckelte hilflos an einer der vielen Schuppen. „Na ja, vielleicht könnte man ja auch rüberklettern?“


  „Denda, daaas Zuita gar nischt gerrne mög!“ warnte er sie. Nach dem er sich abermals überwunden hatte, fuhr sein starker Arm entschlossen so schnell an Margrits Taille vorbei, dass sie zusammenzuckte. „Xorr, wassis loss pötzisch. Kos to auka atti?“ fauchte er.


  Sie dachte erst, er würde sie damit meinen und schob sich deshalb ihre Brille auf der Nase zurecht. „Äh, tja, das frage ich mich eigentlich au ... huch?“ Nun sah sie, dass er das Schuppenviech nicht nur anbrüllte, er schlug so heftig mit der Faust gegen die verknorpelte Tür, dass die aufsprang und Margrit beinahe auf den Boden neben den Molkat gestürzt wäre.


  „D ... danke!“ stammelte sie trotzdem, während sie sich draußen aufrappelte und sah, wie sich der Hajep im Inneren des Flugzeugs die schmerzende Hand rieb. Eigentlich schön, dass die Hajeps so empfindliche Pfötchen und Füßchen hatten. Vielleicht konnte man das irgendwann einmal für sich ausnutzen!


  „Soll ich die Tür wieder schließen?“ Sie schaute, ob er vielleicht seine Fingerchen dazwischen hatte.


  „Denda, Zuita macht das ganse vonne allaine!“


  „Ach, schad ... äh ... ich meine, wie schön!“


  „Aba haute ...“


  „Heute!“ verbesserte sie ihn eifrig. „Ja, was wolltest du sagen?“


  „Heute Zuita rischtick kak drauf is!“ knurrte er zähneknirschend, nahm die Beutel vom Rücksitz und ließ deren Henkel in ihre Hand plumpsen. „Schtinkedinger deine!“


  „Stimmt!“ sagte sie. „Schließlich habe ich das alles gefunden! Ich geh schon mal vor, okay ... äh ... poko?“


  „Pok ... okay!“


  Während Margrit auf die Tankstelle zuschritt, hörte sie, wie der verrückte Hajep sein merkwürdiges Flugzeug weiter ausschimpfte, als könne es ihn hören, denn er bekam die Tür nach mehreren Versuchen noch immer nicht zu.


  War tatsächlich vollständig ´hacke´ der Typ. Und wieder stieß er Flüche aus, wurde immer lauter und wilder. Konnte der sich aber reinsteigern, also, im wütend werden waren Hajeps anscheinend einsame Spitze!


  Da kam Margrit ein Gedanke. Der Feind war derart mit seiner Tür beschäftigt, dass sie sich wohl mit ihren Beuteln sehr gut wegschleichen konnte! Sie würde heute einfach den Händler nicht besuchen, auch wenn es ihr schwer fiel, sondern den Weg zu dem kleinen Wäldchen dort hinten nehmen und dann?


  Sie blickte auf die Beutel, schade, der eine Henkel war bereits ganz schön kaputt, würde sicher bald reißen. Was sah sie denn da zwischen den Töpfen hervorblinken? Wunderbar, die dreckige Thermoskanne! Also, holder konnte ihr das Schicksal wirklich nicht sein! Welch eine Waffe! Ihr Herz pochte, als sie die Beutel abstellte und die Thermoskanne vorsichtig aufschraubte. Hoffentlich war da noch etwas von dieser wunderbaren, verfaulten Brühe drin.


  Jemand hatte sie bei diesem Gedankengang einfach unterbrochen, indem er ihr von hinten auf die Schulter tippte. Der Deckel fiel ihr vor Schreck aus der Hand, denn sie konnte sich schon denken, wer dieser jemand war.


  „Ninschin“, sagte die seltsame außerirdische Stimme erstaunlich gutmütig, „schnall wieder zuschrauben, chesso?“


  „Schei ... chesso!“ ächzte sie scheinbar gehorsam, doch schon hatte sie mit einer blitzartigen Bewegung nach hinten die Kanne hoch erhoben und ... spürte nun, dass sich ein paar behandschuhte Finger um ihr Handgelenk schlossen und hörte fast gleichzeitig ein quietschendes Geräusch.


  Also schraubte er erst mal in aller Ruhe den Deckel auf die Kanne, den er aufgehoben hatte und erst dann befahl er: „Losslasten!“


  Margrit tat es ganz automatisch, oder hatten seine Finger dabei ein wenig nachgeholfen? Im Nu hatte er sie herum gedreht, sich die Beutel ergriffen und die Thermoskanne in einem von ihnen verstaut.


  „Aber das sind meine“, ächzte sie verzweifelt, „du hast das eben noch selbst gesagt! Du kannst sie mir doch nicht so einfach wegnehmen!“


  „Doch kann isch! Und auch ganse einfach!“


  Recht hatte er, leider!


  Zielsicher führte er sie zu den hinteren Lagerhallen über ein nur mit einem dünnen Draht umsäumtes Grundstück. Hinten bei den drei Koniferen meinte sie, einen rot verschmierten Lumpenhaufen zu erkennen und ... nein! ... hatte sie etwa einen nackten, leblosen Fuß unter dem vielen Stoff hervorlugen gesehen? Lebte also Pomadenmaxe in Wirklichkeit gar nicht mehr? Lag er dort hinten im Freien? Warum hatte der Hajep aber dann Margrit hierher gebracht? Oder war das etwa Freddi? Oh Gott, ja, Freddi, jetzt nahm sie auch deutlich diesen leichten Verwesungsgeruch war, der zu ihnen herüber geweht wurde.


  Komisch, dem Hajep schien das gar nichts auszumachen. Der schüttelte sich anscheinend sogar noch wohlig. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Seine schrägen, roten Augen blickten Margrit wieder sehr scharf an. Musste sie etwa befürchten, wenig später genau das Gleiche erleiden zu müssen? Was sollte sie also tun?


  „Hier reiner, da!“ befahl er ihr jetzt und machte für sie etwas mehr Platz. Sie blieb trotzdem wie angewurzelt vor dem Eingang stehen. Als ob der Riese Gedanken lesen könnte, drehte er sich zu ihr um. „Du nisch willig?“


  „Doch, doch, doch!“ wisperte sie. „Aber ich lasse dir gern den Vortritt!“


  „Zaiii ... kippt da einer Kette bei eusch ...”


  „Eine Kette?”


  „Ja, einer Kette irgendwie ... mitte Eti ... naah? Jitzt machts klicker?” Seine seltsamen Augen blitzten vorwitzig unter der Schirmmütze hervor.


  „Etikette?” fragte sie.


  Er nickte. „Und wie nunni Etikette is, loss, sackes, sackes!”


  „Du meinst damit doch nicht etwa diese dumme, altertümliche Sitte: erst geht die Dame, dann der Herr?“ kam es nur zögernd über ihre Lippen.


  Er nickte abermals recht zufrieden und schulterte dabei sein merkwürdiges Gewehr.


  „Ach, wer wird denn schon heutzutage auf solcherlei Förmlichkeiten achten”, wehrte sie ab.


  „Isch schonn! Weiß was gehöret zisch ... xerr, Tradition ebene Tradition is!”


  „Aber du bist jung und modern, also würdest du bitte so nett sein?“ Sie öffnete die Tür, drinnen war nur wenig Licht, und machte eine ermunternde Bewegung in diesen düsteren Flur hinein, damit er vorgehen sollte.


  „Binne nett!“ hörte sie ihn.


  Kaum zu fassen! Konnte er allen Ernstes nett zu ihr sein? Ging er tatsächlich zuerst? „In echt jetzt?” keuchte sie zwar erleichtert aber doch etwas ungläubig.


  „Und darüm isch auch sein deiner Klavier.” Er stieß Margrit nur mit einer Hand durch den Eingang. Sie sauste nach vorne durch den nur dürftig beleuchteten Flur. „Isch binne escht hoffelisch zu dir, nischt wahr?“ hörte sie ihn hinter sich.


  „Ja, sehr!“ keuchte sie. Das war wohl die Strafe dafür, dass sie ihn vorhin mit der Thermoskanne bedroht hatte. Ganz so gutmütig war er also nicht. Sie hatte sich gerade mal an einem der Kabel festhalten können, die hier lose von der Decke herab hingen und schon herrschte totale Dunkelheit. „Tja, äh ... nun ist das Licht aus!“


  „Rischtick!“ stellte er fest.


  Nachdem sie sich durch den muffigen, tunnelartigen Flur getastet hatten, wobei sich der Hajep mächtig geduckt hatte, um nicht ständig an die Decke zu stoßen und mit seiner Mütze Spinnweben abzusammeln, standen sie vor einer reichlich ramponierten Glastür, aus welcher ihnen schummeriges Licht entgegen leuchtete.


  Der Hajep drückte den Summer. Er schien noch immer irgendwie schlecht gelaunt zu sein, denn da sich nichts tat, fluchte er nicht nur lauter, er traktierte den Summer wieder mit der Faust. Es klingelte zwar trotzdem nicht, dafür hielt er sich die Hand und sprang wieder auf einem Bein schmerzerfüllt im Kreise herum.


  Na ja, Margrit hatte sich daran gewöhnt und darum schaute sie ihm nicht lange dabei zu. Sie bückte sich, um die Thermoskanne einem der beiden Beutel zu holen, die er dabei fallen gelassen hatte und ... oha ... da schnappte ja etwas zu, klemmte sich ziemlich schmerzhaft an ihre Finger.


  ‚Auoooh’, konnte sie denn ahnen, dass der Feind seine dämliche, anscheinend halb lebendige Haarzange darin zur Sicherheit verstaut hatte? Margrit hüpfte nun ebenfalls auf einem Bein herum und musste sehr aufpassen, dass sie dabei nicht mit dem Hajep zusammen stieß. Wie bekam man nur dieses Ding wieder ab?


  Verdattert durch das laute Geschrei schloss Pomadenmaxe endlich die Tür auf. Die Haare standen ihm wild vom Kopf ab, denn er hatte gerade ein kleines Nickerchen gehalten.


  „Was ist denn hier los?“ entfuhr es ihm, als er durch den Türspalt blinzelte und die beiden Schattengestalten so munter im Kreise herumspringen sah.


  Kapitel 6


  


  „Gesine“, schimpfte indes George, „warum willst du mir nicht glauben, dass lediglich der Reifen kaum Luft hat. Da ist nichts defekt, zum Donnerwetter!“


  Gesine war trotzdem mit gefalteter Stirn ausgestiegen und lief nun einmal um den Jambuto herum. Sie musterte den Lieferwagen dabei gründlich, schüttelte immer wieder den Kopf, denn an dem war eigentlich überall irgendetwas reparaturbedürftig. Sie hatten in einer der Straßen mitten in Würzburg gehalten. Es war ein wenig windig geworden und Gesine wurden einige Locken, die sich aus den Zöpfen befreit hatten, in die Stirn geweht.


  Der Trowe, welcher sich etwa zwanzig Meter von Gesine und George entfernt hinter einer Häuserecke versteckt hielt, keuchte leise durch sein kräftiges Maul, als er den Jambuto sah, dann winkte er aufgeregt Nobajapal herbei und wisperte diesem auf hajeptisch zu: „Xerr, das ist aber gut. Da überlegen wir die ganze Zeit, wie wir den Agol, der das unverdiente Glück hatte, dass sein Molkat trotz unserer Schüsse flugfähig war, einholen können, doch hier kommt unser Gefährt angefahren.“


  „Bei Ubeka und Anthsorr, das könnte wirklich unsere Chance sein“, stimmte ihm Nobajapal nicht minder erregt zu, „aber dieses Ding gehört der gelbhaarigen Lumanti und ihrem Kameraden, der da drinnen hockt.“


  „Kontriglus, aber“, Gulmur blinzelte überrascht ins Sonnenlicht, „ich glaube, ich kenne diesen Menschenmann.“ Sein Gesicht verzog sich hasserfüllt. „Sein Name ist Georgo. Er gehört zu einer Untergrundorganisation und hat meinen Vater überredet, einen wertvollen Gegenstand der Hajeps gegen einen lächerlichen Plan einzutauschen. Er ist ein Dieb, ein Verbrecher! Wegen dem musste mein kleiner Bruder leiden. Meine Familie wird vielleicht bald hingerichtet, nur weil dieser Georgo unbedingt Danox haben wollte.“


  „Danox? Auch unser Kaskan will das seltsame Ding besitzen. Aber es ist wirklich eine Gemeinheit von diesem Georgo, einen alten Mann zu überreden, einen Fehler zu machen!“ gab ihm Nobajapal Recht. „Dafür gebührt ihm der Tod. Räche dich! Du tötest ihn und wir bereiten uns etwas Spaß mit dieser jungen, hübschen Lumanti, bevor wir sie ebenfalls schlachten! Aber vielleicht sind ja beide bewaffnet“, gab Nobajapal nun zu bedenken, „wenn sie auch geradezu lächerliche Verteidigungsgeräte haben.“


  Nun kamen die übrigen Jisken ebenso neugierig zu Gulmur und dieser informierte auch sie. „Xorr“, grunzte Oktikilta schließlich, „welch ein Spaß! Ich sehe schon diese beiden Lumantiköpfe hübsch geschrumpft an meinem Gürtel hängen, denn wir haben die besseren Waffen und sind auch wesentlich stärker gebaut als diese Geschöpfe.“


  „Richtig!“ meldete sich nun auch Boktafton. „Also los, worauf warten wir!“


  Alles nickte und schon flitzten sie aus ihrem Versteck. „Wer als erster bei ihnen ist, bekommt die Köpfe!“ rief Nobajapal ihnen noch zu.


  „Poko!“ bestätigten die anderen und schnauften dabei vor Gier und Mordlust.


  Gott sei Dank war George sehr wachsam gewesen. „Gesine, schnell!“ rief er ihr zu, als er die vier Schatten hinter dem alten Mietshaus hervorspringen sah und riss die Tür des Jambutos für sie auf.


  „Was ist los? Oh, oh Gott!“ kreischte Gesine entsetzt. Sie hatte gerade die Haube des Lieferwagens geöffnet, um nach dem Motor zu schauen und sah nun mit großen Augen die vier behelmten Jisken und den einen Trowe direkt zu ihnen hinüberstürmen. Wie der Blitz warf sie die Klappe zu. Doch sie kam nicht so schnell um den Jambuto herum. Die Feinde grölten und juchzten indes bereits siegesgewiss. Der eine von ihnen zielte jetzt auf Gesine. Die stieß deshalb einen hellen, spitzen Schrei aus, der die Außerirdischen aber umso mehr anzufeuern schien, denn sie begannen noch schneller zu laufen.


  George hatte indes den etwas schwerfälligen Jambuto unter großen Schmerzen in Bewegung gebracht. Er wusste, die Waffen der Jisken waren hervorragend. Es lohnte sich nicht, Gesine Feuerschutz zu geben, da sie schon aus großer Entfernung treffen konnten. Es wunderte ihn, dass sie nicht auf die Reifen zielten. Schon fraß sich ein grüner Feuerstrahl knapp an Gesines Hacke vorbei in den Straßenbelag und ein tiefes Loch war entstanden, aus welchem es rauchte. Der zweite Strahl fuhr höher und wieder schrie Gesine gellend auf, als sie George gerade noch rechtzeitig am Arm fassen konnte und einfach nach oben zerrte. Der Strahl fuhr diesmal knatternd ins Trittbrett. George ließ Gesine nicht los und diese warf sich neben ihn in den Sitz und zog die Tür hinter sich zu.


  Die Reifen quietschten entsetzlich, als der Jambuto hart die Kurve nahm. Die Meute zögerte, ihnen hinterher zu feuern, da sie hofften, dieses seltsame Fortbewegungsmittel doch noch möglichst unbeschädigt zu ergattern. Zu spät schossen sie deshalb auf die Reifen und durch die Scheiben auf den Fahrer. Das Panzerglas des Jambutos schmolz. Es war sehr heiß geworden in der Fahrerkabine. Einige Splitter lagen auf Georges Schultern, der sich aber nicht beirren ließ und trotzdem kaltblütig weiterfuhr.


  „So ein Pech!“ schimpfte Gulmur und hüpfte verärgert mit beiden Beinen in die Höhe, als der Jambuto in eine Straße einbog. „Dabei hatte doch erst alles so leicht ausgesehen!“


  Die Jisken nickten betrübt und Boktafton meinte dazu: „Ich habe eigentlich gedacht, dass Lumantis feiger sind und daher leicht zu bekommen.“


  „Tja, so kann man sich irren!“ fauchte Gulmur. „Kommt, beeilen wir uns, ich habe mir den Weg zur Tankstelle gemerkt, und ich werde nicht eher ruhen, bis ich diesen Agol zwischen meinen Pranken habe!“ Er fletschte die Zähne und schaute dabei auf seine mächtigen, krallenbewehrten Tatzen.


  In der kleinen Nebenstraße hielt George erst einmal an, denn die Schmerzen im Fuß waren unerträglich geworden.


  „Tut mir Leid, Gesine!“ keuchte er. „Wir müssen die Plätze tauschen.“ Auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen.


  „Ist doch in Ordnung, George“, wisperte sie. „Du hast mir das Leben gerettet! Komm, mach schnell!“ Sie riss die Tür auf, um auszusteigen. „Man weiß ja nicht, ob sie noch immer hinter uns her sind!“ raunte sie ihm ängstlich zu und ihre Augen huschten dabei prüfend die Straße entlang.


  Doch gerade als sie hinunter springen wollte, griff George um ihre Taille und hielt sie fest. „Nein!“ sagte er und riss sie an sich. Sie wandte vor Überraschung ihr Gesicht so schnell zu ihm herum, dass sie beinahe mit ihren Nasen zusammengestoßen wäre. Nun zuckten sie scheu voreinander zurück und schauten sich für einen Moment nur auf den Mund.


  „Tja“, keuchte er, als sein Blick wieder ihre Augen erreicht hatte. „Hm ... so geht das nicht.“


  Sie nickte ebenso aufgeregt.


  „Ich meine, das ist zu gefährlich!“ krächzte er weiter.


  Sie nickte abermals und strich sich dabei eine ihrer goldblonden Locken aus der Stirn.


  „Wir tauschen innerhalb des Wagens unsere Plätze, okay?“


  „Okay!“


  Er versuchte sich so schmal zu machen, wie es bei seiner beträchtlichen Größe und dieser Enge ging.


  „Ich weiß, wer der eine Trowe war. Es ist Gulmur“, sagte er leise. „Ich habe ihn an der Narbe wiedererkannt, die quer über sein Gesicht geht. Er hasst mich plötzlich. Das muss einen Grund haben. Ob wohl seine Familie in die Hände der Hajeps gefallen ist? Das wäre furchtbar.“


  Gesine erhob sich ebenfalls. „Aber weshalb haben sich ihm Jisken angeschlossen?“


  „Ich begreife das auch nicht. Nach alledem, was die Jisken vorhin in dieser Stadt erlebt haben, müssten sie doch eigentlich die Schnauze vom Kämpfen voll haben!“


  „Vielleicht gilt diese Jagd ja nicht nur uns, George!“ wisperte Gesine. „Sie haben ziemlich spät auf den Wagen geschossen, womöglich ist dieser Jambuto ihr Ziel!“


  „Schlaue Maus!“ Er nickte anerkennend und sie lächelte, während sie aneinander vorbei glitten, und jeder von ihnen spürte für wenige Sekunden den Körper des anderen und sie sprachen dabei kein Wort.


  Beide waren noch immer still, atmeten nur etwas hastig, als sie ihre Plätze eingenommen hatten. Wieder schauten sie einander auf die Lippen und eine zarte Röte kroch in ihre Gesichter.


  „Oh neiiiin!“ rief sie plötzlich. Gerade noch rechtzeitig hatte sie im Rückspiegel fünf bewaffnete Gestalten um die Ecke flitzen sehen. Der eine Jisk hatte wieder den Lauf seines Gewehrs erhoben und diesmal auf das Verdeck des Jambutos gerichtet.


  „Scheiße, nichts wie weg!“ brüllte George.


  „Hiiilfeee!“ kreischte Gesine, während der Jambuto nur so nach vorne flog. „Hoffentlich schaffen wir es noch!“


  Es knatterte oben im Verdeck, roch schließlich merkwürdig, grüner Rauch kroch hinab und irgendetwas tropfte.


  „Verdammt, da schmilzt doch was!“


  „Nur nicht aufregen, Gesine!“ brüllte George verzweifelt. „Die haben es doch nur ein bisschen angesengt!“


  Sie schaute hoch. „Oh Goooot ... du bist gut! Das ist gar kein bisschen ... es ist Feuer!“


  


  #


  


  „Aber die Mama“, Julchen holte erst einmal tief Atem, denn sie war erschöpft vom vielen Laufen, „diiie finden wir doch bald, stümms?“


  „Ganz ohne Scheiß, Jule!“ Tobias zog den Schnodder in der Nase hoch, wie immer, wenn er nervös war und dann blieb er einfach stehen, scheinbar um sich zu verschnaufen, in Wahrheit jedoch, weil er meinte, sich verlaufen zu haben. Er stellte sich auf die Zehen, um etwas größer zu sein, schaute, dabei die hellen, blauen Augen zu zwei kleinen Spalten zusammen gekniffen, in die Ferne. Konnte es etwa doch keine so gute Idee gewesen sein, einfach ohne irgendeinen Plan abzuhauen?


  Aber die Gelegenheit war doch so günstig gewesen. Herbert war, nachdem ihm etwas golden Schimmerndes im Gestein des Schachtes aufgefallen war, in welchem sie zuletzt gearbeitet hatten, und er wie wild danach gehackt hatte, ein schwerer Brocken auf den Fuß gekracht.


  „Hole Hilfe!“ hatte der Aufseher Tobias zugerufen. Tobias war natürlich gleich losgerannt, jedoch nicht nach draußen, sondern in einen der niedrigen Schächte nebenan, hatte seine erstaunte Schwester beim Arm genommen und war mit ihr auf und davon.


  Die paar Scheiben trockenen Brotes vom Vortag, welche sie wegen fleißigen Arbeitens zusätzlich zur täglichen Mehlklumpensuppe erhalten hatten, waren schon lange aufgezehrt. Gewissensbisse, den armen Herbert hilflos zurückgelassen zu haben, überkamen die beiden Kinder nicht. Die dicken Blutergüsse und Striemen auf dem Rücken, an Armen und Beinen waren den Kindern Erinnerung an Herbert genug.


  Gut funktionierende Handys waren derzeit eine Seltenheit, denn die Sendemasten waren fast alle von den Hajeps zerstört worden und in diesem Falle konnte man sagen: zum Glück!


  Herbert lag also womöglich immer noch dort, aber zum Abendbrot dürfte man ihn spätestens vermisst haben. Dieser Gedanke sorgte nun die beiden Kinder. Waren einige Leute inzwischen schon nach ihnen auf der Suche?


  „Öh, da hinten is´ glaub ich endlich Würzburg“, krächzte Tobias und gab dabei seiner Stimme eine zuversichtliche Tonlage, obwohl es in seinen Augen bereits ein bisschen feucht schimmerte. „Wir müssen nur immer weiter gerade aus.“


  „Und daaah is die Mama, stümms?“ Julchen forschte skeptisch in seinem blassen Gesicht.


  Tobias schluckte und wischte sich mit dem Handrücken verstohlen über die Nase. „Ja! Hat sie uns doch gesagt!“ knurrte er. „Die sammelt dort noch ein paar Sachen ein, welche die Menschen zurück gelassen haben und bringt sie zu ... äh ... na, wie heißt der doch?“ Tobias kratzte sich nachdenklich in seinem struwweligen Haar.


  „Ich weiß es, ich weiß es!“ trällerte Julchen stolz,


  „Na, sag`s!”


  „Tomatenmaxe!“


  „Stümmt!“ keuchte er verblüfft und dann fügte er anerkennend hinzu. „Jule, da hast du mal aufgepasst!“


  „Danke!“ kicherte Julchen stolz. „Und die Mama, diiie bringt uns dann zu den Maden, stümms?“


  „Stümmt!“ Er versuchte dabei, den misstrauischen Ausdruck aus seinem Gesicht zu verbannen, denn es war ihnen beiden eigentlich klar, dass die Untergrundorganisation der Maden keine Kinder beherbergen wollte. Deswegen war die Mama unterwegs, um nicht nur die Spinnen, sondern auch die Maden mit wertvollen Sachen zu bestechen.


  „Scheiße nur, dass die Oma nicht da is!“ schnaufte er, gab sich einen Ruck und lief vorne weg, denn er meinte nun tatsächlich, auf der linken Seite am Horizont, Scherenschnitten gleich, die Silhouetten einiger höherer Häuser zu erkennen.


  „Und der Munk!“ setzte Julchen jetzt hinzu. „Dass der nich da is, das is auch traurig!“ Sie schüttelte dabei den kleinen, blonden Lockenkopf und stolperte ihm hinterher.


  „Eh, warum?“ fragte er jetzt verwirrt.


  „Na, der is doch so klug! Weißt du, weißt du ... wiie der damals die Oma gefunden hat?“ Sie lief noch ein kleines bisschen schneller.


  „Stümmt!“ Tobias lief ebenfalls schneller, denn vielleicht kamen sie ja noch vor dem Dunkelwerden in Würzburg an. „Ja, die Oma“, keuchte er. „Aber die is doll krank, ganz ohne Scheiß! Die hätt` den Weg nich mehr geschafft, nee!“ Er schüttelte nun auch den Kopf.


  „Und der Munk, Tobi ... Tobi duhuuu?»


  Er seufzte genervt, hörte aber trotzdem nicht auf schneller zu laufen, denn hier zwischen den Wiesen waren sie leider für ihre Verfolger gut sichtbar.


  „Der Munk auch nich“, plapperte sie trotzdem weiter und keuchte, „weil, der is jetzt auch schon seeehr alt, stümms?“


  Tobias krauste die Stirn, während er rannte „ Stümmt.“


  „Wo is nun der Munk hin?“


  „Weiß ich nich, Plapperliese! Er is eben ein Kater, der Munk!“ Er schaffte es sogar noch beim Laufen, sich ein bisschen in die Brust zu werfen. „Kein Mädchen!“ Er kam nicht umhin, Julchen dabei einen flüchtigen, aber geringschätzigen Blick zuzuwerfen, denn es ärgerte ihn, dass sie ihn jetzt eingeholt hatte. „Und Katers gehen immer mal wo hin, ganz ohne Scheiß!“


  „Aber Tobi ... duhuu?»


  Er seufzte, als er wieder neben ihr war.


  „Is da vorne Würzburg?“


  Er nickte und nuckelte dabei an seiner Unterlippe.


  Beide Kinder wussten nämlich, dass es dort am Vormittag sehr laut gewesen war. Den Kleinen waren die ungewöhnlichen Geräusche außerirdischer Flugzeuge noch sehr gut in Erinnerung.


  „Aber Jule, wir müssen durch Würzburg durch, wenn wir zu ...“


  „Tomatenmaxe!“ half ihm Julchen.


  „Ja, wenn wir zu dem wollen!“ vollendete Tobias stirnrunzelnd seinen Satz. „Durch Würzburg is nämlich der kürzeste Weg zu der ... dieser Tankstelle, ganz ohne Scheiß!“


  „Ganz schön weiter Weg!“ keuchte Julchen und rieb sich die müden Augen, denn sie hatten im feuchten Wald ohne Decken sehr schlecht geschlafen.


  „Moment!“ Tobias blieb jetzt erschrocken stehen. „Hörst du das auch Jule?“


  „D ... das is ein Jambo und ...“


  „Mikes Stimme!“ ächzte Tobias entsetzt.


  „Iiiiih! Die Spinnen!“ wisperte Julchen. „ Was machen wir jetzt?“


  Kapitel 7


  


  „Bei Ubeka!“ knurrte Gulmur. „Nun sind der Dieb Georgo und die gelbhaarige Lumanti uns doch wieder entwischt!“ Und er stampfte dabei mit seinem nackten, haarigen Fuß auf den Asphalt der Straße, die sie gerade entlang liefen. „Wir hätten eben doch die gefährlicheren Waffen einsetzen sollen, Boktafton!“


  „Mein bester Gulmur, dann wäre aber das Fahrzeug auch futsch gewesen! Ein sterbender Fahrer fährt so ein primitives, menschliches Fortbewegungsmittel meist zu Bruch! Du vergisst immer wieder, wie rückschrittlich diese Spezies ist. Die Fahrzeuge der Lumantis sehen nicht nur sonderbar aus, sie sind auch hochempfindlich und ...“


  „Xorr, und was haben wir nun davon?“ Gulmur fletschte die langen Zähne. „Gar nichts. Dieser verdammte Georgo mit seinem jungen Weib lebt immer noch. Die beiden kommen mit diesem Fahrzeug gut voran und wir müssen uns weiterhin zu Fuß abplagen!“


  „Gulmur hat Recht!“ meldete sich nun auch Oktikilta. „Ich verstehe das auch nicht, wie die Lumantis es schon wieder schaffen konnten uns zu entkommen!“


  „Die sind eben erstaunlich tapfer“, knurrte Boktafton, „geistesgegenwärtig und außerdem hatten wir Pech, weil sie genügend Decken in ihrem Wagen hatten, um damit das Feuer sofort wieder zu löschen. Aber der eine Reifen eierte ziemlich. Wir werden ihnen bestimmt wieder begegnen und ...“


  „Ach, mein bester Boktafton und woher willst du das wissen?“ meinte nun auch Xuraduton ziemlich genervt.


  „Bist du taub? Dieses eine Auto kann man bei der Stille noch aus weiter Ferne hören und irgendwann einmal müssen sie anhalten und dann sind wir da und locken sie weg.“


  „Pwi, erst mal bis dorthin kommen und, xerr, wie willst du das komische Gefährt denn reparieren?“ fauchte jetzt auch noch Nobajapal. „Wir haben keine Ahnung von Menschenautos!“


  „Stimmt, bei Ubeka! Ke, Nobajapal, daran habe ich gar nicht gedacht! Aber wir könnten die Lumantis zwingen, das Auto zu reparieren und später könnte es auch einer von ihnen für uns fahren!“


  „Zai, bis wir bei denen sind, das dauert alles zu lange. Ich habe eine bessere Idee“, sagte jetzt Xuraduton. „Wie wäre es, wenn wir über unsere Kontaktgeräte einfach die Kameraden zu Hilfe holen würden?“


  „Bei Anthsorr, keine schlechte Idee, Xuraduton, doch dann würden die sich natürlich die Schädel der beiden Lumantis holen und nicht nur das, auch die Kostbarste aller Trophäen würden sie uns wegschnappen, den Kopf des Agol.“


  „Furchtbarer, schrecklicher Gedanke!“ Die vier Jisken schüttelten verzweifelt ihre Köpfe.


  „Ich will den Agol lebendig als Geisel für mich haben!“ rief Gulmur aufgeregt dazwischen. Er zitterte bei diesem Gedanken am ganzen Körper. „Mit ihm kann ich vielleicht meine Familie freipressen. Ich hoffe, dass euch das klar ist!“


  „Ist es doch Kamerad, werde doch nicht gleich derart unruhig“, meinte Boktafton sanft. „Aber was haben wir davon, wenn wir zu spät kommen. Das Brummen eines kleinen Fluggerätes kann man bei dieser Stille, die über der Stadt lastet, bis hierher vernehmen und mir ist so, als hörten wir es schon seit einem Weilchen nicht mehr.“


  „Stimmt!“ meldete sich Nobajapal. „Schade, dass wir es nicht genügend beschädigt haben, sonst hätten wir es leichter gehabt. Gerumpelt hat es nirgendwo, also ist der Agol leider nicht abgestürzt, was bedeuten könnte, dass er hier in der Nähe gelandet ist.“


  „Du hast Recht, Boktafton!“ stimmten ihm jetzt auch die übrigen Jisken zu. „Es ist völlig egal, wer von uns den Kopf des Agol kriegt. Viel wichtiger ist es doch, dass unser Volk diesen grässlichen Herrscher endlich in die Hände bekommt.“


  „Nein, das ist es eben nicht!“ knurrte Gulmur noch aufgebrachter. „Ich persönlich habe ein Anrecht auf ihn und zwar lebendig, denn er hat mir und meiner Familie sehr viel Leid zugefügt und niemand sonst hat ihn zu bekommen!“


  „He, Kamerad, du verspielst hier wertvolle Zeit“, fauchte Oktikilta. „Was hast du davon, wenn ihn niemand von uns bekommt. Den Agol ohne seine Spezialeinheit zu treffen, ist wirklich eine einmalige Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen sollte.“


  „Aber ich denke“, knurrte Gulmur, „eure Geräte sind so defekt, dass die Reichweite stark eingeschränkt ist?“


  „Jedes unserer Geräte hat eine andere Macke, Gulmur. Hajeps pflegen immer, die Kontaktgeräte zu zerstören und auch die Ladegeräte. Bei Ubeka, man könnte aber aus unseren vier Geräten ein einziges bauen, das funktioniert und uns schon genügen würde.“


  „Seid ihr denn dazu geschickt genug?“ brummte Gulmur missmutig.


  „Nun, wir haben da an jemanden gedacht, der dieses Geschick und auch die Kraft dazu besitzt.“


  Boktafton und auch die übrigen Jisken warfen nun Gulmur einen unmissverständlichen Blick zu.


  Gulmurs Mundwinkel zuckten. „Meine Schule bei Atimok was?“ knurrte er sarkastisch. „Ich weiß nicht, ob jiskische Geräte ähnlich gebaut sind wie hajeptische, außerdem ...“, er machte nun ganz bewusst eine Pause, ehe er weiter sprach und sah dabei der Reihe nach jeden Jisk scharf an, „was springt für mich dabei heraus?“


  Ehe sie noch etwas dazu sagen konnten, sprach er zu ihrer Überraschung einfach schnell weiter. „Xorr, ich meine zu wissen, dass sich euer Volk auch Sklaven hält, nicht viel anders als die Hajeps.“ Er schwieg wieder für einen Moment und seine kleinen, gelben Augen blickten dabei trüb. „Trowes genießen bei euch ebenso wenig Achtung. Ihr habt auch einen gottähnlichen Kaiser und ...“


  „Kontriglus, wir sollten schnell machen, damit es hier nur so von Jisken wimmelt“, rief Xuraduton auf einmal erregt. „Wir müssen ihn umzingeln! Bei Ubeka, es wird die Hajeps schwächen, keinen Agol mehr zu haben.“


  „So ein Unsinn!“ knurrte Gulmur und schüttelte wild seinen klobigen Kopf. „Eure Kameraden haben sich inzwischen bestimmt sehr weit zurück gezogen, denn hier ist nicht ihr Gebiet. Doch ganz in der Nähe befindet sich die Lotekenstadt Askonit“, setzte Gulmur nun mit großer Begeisterung hinzu. „Was haltet ihr davon, wenn wir einfach diese Rebellen herbeiordern. Sie sind auf unserer Seite, sie hassen ebenfalls das Hajepsystem!“


  „Diiiie?“ kreischte Boktafton aufgebracht. „Die sind doch auch nicht viel anders als die Hajeps. Weder die Loteken noch die Hajeps gönnen uns irgendein Plätzchen auf dieser Erde. Aber wir werden uns genügend Raum erkämpfen. Ke, warum sollte es nicht möglich sein, dass gleichberechtigt drei verschiedene Völker auf diesem herrlichen Planeten nebeneinander leben könnten?“


  „Dazu gibt es aber immer noch zu viele Menschen“, ächzte Gulmur nachdenklich.


  „Es sollte doch nicht zu schwierig sein, die Lumantis völlig auszurotten“, meinte Xuraduton. „Bei Ubeka, die sollen sich ja vor Angst verstecken wie die Ameisen, sich bis in die Erde hinein verkriechen.“


  „Ja, es ist nicht nur ein dummes, sondern auch ein feiges Volk!“ schimpfte nun auch Nobajapal. „Ich verstehe nicht, weshalb die Hajeps so etwas nicht schon längst restlos vernichtet haben! Xorr, wenn wir den Agol erst einmal haben, werden die Hajeps völlig verwirrt sein. Sie werden nicht mehr so großspurig auftreten, als wären sie etwas Besseres als die übrigen Völker Raik-tai-hotas!“


  „Kontrigluisa, sie müssen diese Erde endlich mit uns teilen“, rief Oktikilta begeistert dazwischen.


  „Das wollen wir erreichen!“


  „Und meine Familie?“ krächzte Gulmur. „Ich will, dass meine Familie frei kommt! Werdet ihr wirklich dafür sorgen, wenn ich euch die Kontaktgeräte repariere? Ich bin nur ein Trowe, niemand sonst kann bei eurem Kaskan für mich ein gutes Wort einlegen als ihr. Werdet ihr das auch wirklich für mich tun?“


  „Aber sicher doch, Kamerad.“ Boktafton legte den Arm um dessen breite Schulter. „Weißt ja, du kannst dich auf uns verlassen!“


  „Xorr“, rief mit einem Male Nobajapal. „Seht ihr, was ich gerade sehe?“ Sein behandschuhter Finger wies nach rechts zum gegenüberliegenden Bürgersteig. Dort lehnte unter einem herabhängenden Zweig an einem mächtigen Stamm ein altes, aber wohl noch funktionstüchtiges Rennrad.


  „Da haben wir also endlich ein Fortbewegungsmittel“, knurrte Gulmur erleichtert, „mit dem wir schon mal ein Stückchen schneller sein könnten.“


  „Ja, aber nur eins“, schnauften die Jisken. „Ke, was nutzt uns das?“


  Gulmur wollte gerade nach der Lenkstange greifen, um das Fahrrad zu überprüfen, als sein kräftiger Arm festgehalten wurde. „Du willst uns doch wohl nicht davon fahren“, schnaufte Boktafton bedrohlich, „um dir allein die leichte Beute zu holen?“


  „Willst du mich einschüchtern?“ knurrte Gulmur und fletschte dabei seine überlangen Zähne. „Wir Trowes sind zwar ein Volk von Vegetariern, aber sowas kann sich durchaus ändern.“ Und er blickte dabei mit seinen gelben, gesprenkelten Augen genau auf jene ungeschützte Stelle von Boktaftons Hals, die unter dem Helm gut zu sehen war. „Das ist mein Ernst“, setzte er hinzu. „Wir haben auf unserem langen Fluchtweg frisch gekochtes Hühnerfleisch genascht.“ Seine Augen blitzten gefährlich. „Es hat uns hervorragend geschmeckt und so haben wir es aufgegessen, ebenso das Scheinefleisch, beinahe noch leckerer, sehr nurrfi!“ Gulmur schnalzte dabei genießerisch mit seiner giftgrünen Zunge.


  „Im Ernst?“ rief die Meute erschrocken, schüttelte sich voller Ekel und Boktafton ließ Gulmur sofort los. „Blutiges, wabbeliges, sehniges Fleisch soll schmecken?“


  „Es war doch gar nicht mehr blutig!“ Gulmur schluckte, weil ihm plötzlich wirklich Spucke im Mund zusammen gelaufen war. „Es war wunderbar gekocht oder lecker gebraten ... hmmm!“ Und dann schob er das Rad ein wenig vor und zurück. Es schien wirklich in Ordnung zu sein.


  „Ke, weißt du denn, wie ein Hühner oder ein Schwein lebendig aussieht?“ riefen nun die Jisken neugierig, denn sie stellten fest, dass sie ebenfalls ziemlich hungrig waren.


  „Vielleicht laufen ja noch einige davon hier herum?“ Gulmur machte ein gewichtiges Gesicht. „Ein Hühner ist ein großer Vogel und bestimmt halten sich Lumantis einige davon zumindest außerhalb dieser Stadt, so auch Schweine!“ erklärte Gulmur. „Schweine sind, glaube ich, leckerer, sie sind ohne Fell, rosafarben, aber es gibt auch ganz schwarze, die sind etwas kleiner und schwarz weiß gescheckte ...“


  „Nackte Tiere also?“


  „Richtig!“ Gulmur schwang sich nun auf das Rad. Das hätte er lieber nicht tun sollen. Etwas braunes, Schlangengleiches würgte ihn plötzlich am Hals und riss ihn zu Boden. Er keuchte, versuchte wenigstens noch ein kleines bisschen Luft zu bekommen und seine gewaltigen Pranken mühten sich gleichzeitig, das gummiartige Tau ein wenig zu lockern, aber vergeblich. Wild hämmerte der Puls in seinen Schläfen und in den Gehörgängen. Er wusste, in wenigen Sekunden würde er erstickt sein.


  „Du unterschätzt unsere noch funktionstüchtigen Waffen Gulmur“, zischelte Boktafton erbost, vor dem Gulmur am Boden lag. „Was nützt dein scharfes Gebiss gegen diese hochelastische Tabruka, Gulmur?“ Die Tabruka zog sich dabei noch fester zusammen und Gulmur zuckte, krümmte sich vor Schmerzen. „Du kannst stolz auf dich sein, Gulmur, denn du hältst lange aus. Ein anderer wäre längst erstickt. Du hast einen starken Körper! Aber stell dir vor, wir sind gnädig mit dir.“


  Boktafton stellte nun die peitschenartige Waffe mit einer kurzen Fingerkrümmung so ein, dass sie sich etwas lockerte. Gulmur rang jetzt verzweifelt nach Atem, trotzdem bekam er nur sehr wenig Sauerstoff in die Lungen.


  „Sei dankbar, dass wir dich nicht alleine wegfahren lassen, denn auch die Waffen des Agol scheinst du gewaltig zu unterschätzen.“ Er lockerte nun die Schlinge so weit, dass Gulmur wieder normal Luft holen konnte. „Kraft ist nicht mehr angesagt, Gulmur! Die Technik ist das, was zählt! Du wirst uns jetzt unsere Ladegeräte reparieren, poko?“


  „Poko!“ schnaufte Gulmur, als er endlich wieder einigermaßen denken konnte. „Aber ...“, er krächzte, da die Kehle erst einmal durchblutet werden musste, „... aber das ist euer Fehler, dass ihr zu sehr auf die Technik baut!“ Und er bewegte vorsichtig den schmerzenden Nacken. „Irgendwann sollten wir wieder zurück zur Natur.“ Und abermals drehte und wendete er den Hals.


  „Du sprichst sehr lotekisch, Gulmur“, bemängelte Boktafton und ließ die Tabruka sich wieder einrollen. „Dabei haben euch doch unter der Führung Chiunatras sogar Loteken verfolgt!“


  „Ja, es ist leider so, dass alles auf die Hajeps hört und Trowes überall verachtet werden“, stöhnte Gulmur und versuchte sich wieder aufzurichten. „Da machen selbst Rebellen keine Ausnahme.“ Endlich gelang es ihm, sich mit trauriger Miene wieder aufzurappeln. „Ich weiß, mein Vater hält nicht viel von Rekomp Chiunatra.“ Er musste sich erst einmal am Baumstamm festhalten, so schwindelig war ihm, aber er hütete sich, dabei das Rennrad zu berühren. „Ich meine, die Hajeps verwirren bisweilen die Sinne der Loteken. Doch ihre Idee, wieder zum natürlichen Leben zurück zu finden, ist einfach gut! Ihr solltet ihnen daher vertrauen und ich glaube, Chiunatra würde inzwischen mir eher Gehör schenken als euer Jefnatin! Nun gut“, fauchte er, „dann werde ich eben eure Ladegeräte reparieren, aber mir ist noch etwas eingefallen, falls euch das interessiert?“


  Die Jisken nickten neugierig.


  „Hier in der Nähe müssten noch zwei Motorräder mit Anhängern sein, die meine Familie und ich benutzten, als wir von den Hajeps überfallen wurden.“


  „Mach dir keine zu großen Hoffnungen Kamerad“, wandte Oktikilta mit wegwerfender Handbewegung ein. „Es ist anzunehmen, dass die Hajeps eure motorisierten Dinger längst zerstört haben.“


  „Dem kann auch ich leider nur zustimmen!“ meinte Nobajapal. „Das machen sie nämlich sehr häufig!“


  „Ke, ich weiß, war ja nur so eine Idee!“ brummte Gulmur.


  „Es sei denn, die Hajeps sind durch irgend etwas Überraschendes davon abgebracht worden!“ bemerkte nun Xuraduton nachdenklich.


  „Wo habt ihr sie denn liegen lassen?“ erkundigte sich Boktafton.


  „Ich kann euch hinführen, aber wird sich das denn lohnen?“ Gulmur machte ein missmutiges Gesicht.


  „Nur nicht verdrießlich werden, Kamerad.“ Boktafton legte den Arm um Gulmurs kräftige Schulter. „Du versuchst, während wir weiter laufen, unsere Geräte zu reparieren und weist uns den Weg zu diesen seltsamen Mo ... Mott ... xorr ... wie heißen die doch gleich?“


  „Motorrädern!“ wiederholte Gulmur.


  „Ach ja, richtig, Motorrädern den Weg, poko? Nobajapal, du darfst übrigens das Rad schieben!“


  „Poko!“ knurrten Gulmur und Nobajapal.


  „Und sollte irgendjemandem von uns ein Hühner oder dieses leckere, haarloses Tier auffallen, dann gebt Bescheid, chesso?“


  „Chesso!“ erwiderte die Meute und setzte noch laut und kräftig hinzu: „Lang lebe Kaskan Jefnatin, lang lebe das Volk der Jisken!“


  


  #


  


  Munk schleppte sich nur noch mühsam vorwärts. Er war ja so traurig. Die ganze Zeit war er gelaufen, ohne ein Nickerchen zu machen, das doch längst dran gewesen wäre, und hatte darüber nachgegrübelt, weshalb der nach ekeligem Parfüm stinkende, aber sonst immer so nette Zweibeiner ihn nicht ins Auto gehoben und zu seinem alten Frauchen und den beiden kleinen Zweibeinern gebracht hatte. Was war nur plötzlich los? Nichts stimmte mehr!


  Die Pfoten taten ihm weh. Ach, wie oft hatte er sich die schon geleckt. Außerdem war er schon wieder hungrig. Aber wie konnte man leckere, trippelnde Quietschebällchen verspeisen, wenn man keine Zähne mehr im Maul hatte? Der letzte, es musste ein dicker, schon etwas verbrauchter Backenzahn gewesen sein, war ihm, als die Sonne noch höher am Himmel gestanden hatte, einfach aus seiner Schnauze gefallen wie ein lästiger Kieselstein. Und Fell hatte er jetzt wirklich gar keines mehr. Er musste sich bei dieser schrecklichen Feststellung erst einmal setzen und dabei kurz über die nackte, schwarz rosa gescheckte Haut lecken. Ach, er bekam dabei einen Schauer vom Kopf bis zum Schwanz. Mauuu! Entsetzlich kalt war es so ohne Fell.


  Er erhob sich wieder. Zudem wehte, weil es auf die Nacht zuging, bereits ein recht kühles Windchen. Blätter segelten leise rauschend dicht neben ihm zu Boden. Er blinzelte mit seinen gelben Katzenaugen traurig in die Bäume hinauf. Wo genau befand er sich eigentlich? Er hatte sich zu allem Pech wohl auch noch verlaufen, völlig die Orientierung verloren. Aber er musste doch einen Unterschlupf finden, eine gemütliche Stelle, wo es zumindest ein bisschen warm war, ehe die Nacht herein brach. Eine Nacht grässlich bibbernd im Freien zu verbringen, war eine ganz schlimme Vorstellung. Er schüttelte sich, wie er es immer machte, doch kein Fell knatterte freundlich dabei um ihn herum. Er machte einen Buckel und dehnte und streckte dabei jeden Muskel. Das ging erstaunlicherweise ohne jene Schmerzen, die er sonst immer kannte, und dann gähnte er langsam und sehr gründlich.


  „Määäuuh?“ jammerte er nach einem Weilchen wieder, obschon er ganz heiser geworden war. Ach, wo sollte er nur hin? Selbst diese stinkenden Fellwesen wären ihm plötzlich Recht gewesen, denn die hatten doch zumindest eine kleine, tragbare Schlafstätte für ihn bereit gehabt. „Määäuuuh?“ krächzte er deshalb noch lauter und ziemlich schrill durch diese beklemmende Stille. Also, eigentlich war das ja richtig empörend. He, vielleicht fand sich endlich jemand, der ihn hoch nahm, ihn streichelte und ein warmes Deckchen um ihn legte!


  Da sah er plötzlich etwas in der Ferne, denn sehen konnte er seltsamerweise auch immer besser, das ausschaute wie ein, na ja, Tier mit langem Schwanz. Sah aber irgendwie seltsam aus! Munk versagte vor Überraschung vollends die Stimme.


  Kapitel 8


  


  Pommi vermochte sich das hier wirklich nicht zu erklären, außerdem war es im Flur schrecklich finster. Die verdammten alten Leuchtkörper, ständig gingen sie kaputt! Er hatte aber den Lärm gehört und so tastete seine Hand sicherheitshalber nach den zwei Pistolen, die er im Gürtel trug, während er zögernd durch den Türspalt blinzelte.


  Das plötzliche Quietschen der Tür und Pommis harte Stimme hatte die beiden dermaßen irritiert, dass sie zusammengestoßen waren und sich nun aneinander festhielten, damit sie nicht hinfielen. Und wieder empfand der Hajep zu seiner Verwunderung den weichen Menschenkörper als nicht gerade unangenehm. Er machte daher keinerlei Anstalten Margrit loszulassen, hatte dabei sogar die Möglichkeiten, dass diese Mülltonnenlumanti womöglich gesundheitsschädlich für ihn sein könnte, völlig vergessen. Er bekam lediglich ganz kleine, behagliche Augen.


  Margrit hingegen war immer noch am Grübeln, wie sie schleunigst die grässliche Zange los werden konnte, obwohl sie ihre Arme ebenfalls noch immer um ihn gelegt hatte.


  „Zened dus!“ wisperte der Hajep, nachdem er bemerkt hatte, wie Margrit hinter seinem Rücken mit ihrer Hand wedelte und schon fiel die Zange leblos zu Boden.


  Verrückt, Margrit konnte es nicht fassen. Hatte die Zange etwa wirklich auf ihn gehört? Nein, so was konnte es doch gar nicht geben. „Danke!“ ächzte sie dennoch erleichtert und dann schaute sie zu ihm empor, direkt in diese seltsamen Augen, in denen sie einen sanften, warmen Glanz zu erkennen glaubte. Aber hier war es ja dunkel und sicher irrte sie sich, und so machte sie sich nur stumm von ihm frei.


  Er schaute ihr dabei zu, denn es machte ihm Spaß, wie sie seine schweren Arme nahm und jeden einzeln von ihren Schultern hob.


  „Aha, jetzt ist alles klar“, knurrte Pomadenmaxe verärgert und stemmte dabei die Fäuste in die fetten Hüften. „Ein Liebespäärchen!“


  „Diebesplärrschin?“ wiederholte der Hajep verdutzt.


  Anscheinend hatte der Händler ihn nicht gehört, denn der sprach einfach weiter: „Und ihr habt hier ein bisschen herumgemacht, was?“


  Die roten, schrägen Augen des Hajeps schauten den Händler immer noch nicht klüger an.


  „Und dabei nicht nur meine Klingel sondern auch noch die Beleuchtung lädiert. Na, das hab ich gerne!“


  „Do you like that?“ fragte der Hajep ungläubig.


  „Ehemaliger amerikanischer Footballspieler, richtig?“ Pomadenmaxes Blick wanderte nun doch ein bisschen anerkennend über die riesige, muskelbepackte Schattengestalt hinter Margrit.


  Margrit nickte verwirrt. Na ja, was sollte sie schon dazu sagen.


  „He, he“, Pommi kratzte sich nun behaglich an seinem Stiernacken, „und erst hatte ich schon einen kleinen Schrecken bekommen.“ Er grinste breit und sein kleines Schnurbärtchen wölbte sich dabei über der Oberlippe. „Dachte schon, das wäre ein, na, sprechen wir das lieber nicht aus! Tja, so dumm wird man in diesen schrecklichen Zeiten!“


  „Tja, richtig dumm!“ krächzte Margrit etwas heiser, denn sie war sehr aufgeregt.


  „Aber, auch wenn ihr zwei hier nur ein bisschen herumtanzen wolltet“, plapperte der Händler einfach weiter, „was ihr kaputt gemacht habt, macht ihr auch wieder ganz.“


  „Poko!“ brummte der Hajep.


  „Netter Kerl!“ raunte Pomadenmaxe Margrit zu. „Ja, ja, die lieben Amis! Na, kommt erst mal herein, dann gebe ich euch Hammer und Nägel.“


  Der Hajep nickte eifrig und viel zu übertrieben, wie Margrit fand.


  „Äh, wir wollten eigentlich“, Margrit schluckte, weil sie der Hajep jetzt derb in den Raum hinein schob - ob sie dem mal kräftig auf die hochempfindlichen Zehchen treten sollte? „auch etwas eintauschen“, beendete sie ihren Satz.


  „Habe nichts dagegen.“ Pomadenmaxe kicherte und die dunkelblauen Wimpern des Hajeps unter der Schirmmütze flatterten deshalb etwas schneller, denn der Händler hatte eine recht merkwürdige Lache. „Na, was habt ihr denn so Schönes?“


  „Och, so einiges Interessantes!“ machte Margrit Reklame und keuchte dabei leise, da sie kurz nach hinten, aber leider ins Leere getreten hatte.


  „Und wo sind die Sachen nun?“ fragte der Händler und rieb sich in stiller Vorfreude die dicken Händchen. Er musterte skeptisch Margrits heruntergekommene Kleidung und dann suchte sein Blick erstaunt nach den Waren, denn Margrit hatte nichts in den Händen.


  „Äh, tja ... wo?“ Sie wendete sich nach dem Hajep um, der gerade von der Tür zurück kam, den Beutel in großem Abstand von sich haltend.


  Pommis kleines, rundes Gesicht leuchtete kurz, aber dafür umso erfreuter auf, als er den ziemlich großen Beutel sah, und als der Hajep direkt vor ihm stand wanderte sein Blick höher bis zu dessen Gesicht und er taumelte käseweiß zurück, hatte den Mund geöffnet, brachte aber keinen Ton hervor. Er schnaufte so heftig, während er sich das Herz hielt, als würde er augenblicklich einen Infarkt bekommen. Der Hajep hatte wohl eben die Tür abgeschlossen, denn nun warf er den Schlüssel spielerisch in die Luft, um ihn anschließend in seiner großen, breiten Pranke wieder aufzufangen.


  „Hallo, Ponni!” erscholl die eigenartige Stimme des Hajeps von oben herab, während er ziemlich interessiert auf den kleinen, dicklichen Mann hinabschaute. „Are you ready?” Der Hajep warf den Beutel in irgendeine Ecke, mit der anderen Hand aber noch immer den Schlüssel hoch und nur dieses Geräusch war zu hören, das Klatschen des Schlüssels in der Handfläche und dann sah der Händler, wie der Hajep nach irgend etwas zu suchen schien, denn der öffnete nun seine Jacke und ein waffenbespickter Gürtel offenbarte sich Pomadenmaxes weit aufgerissenen Augen.


  Der Dicke trat jetzt noch zwei, drei Schritte vor dem Riesen zurück, stieß dabei einen Stuhl um und der Hajep stellte diesen wieder ordentlich auf, während er dem Händler geschmeidig wie ein Panther weiter hinterher schlich, dabei das eine oder andere der merkwürdig ausschauenden Dinge an seinem Waffengürtel wählerisch begutachtend.


  „Oh, äh, yes, I am … hm … feel good!” entschloss sich Pommi schließlich, dem Hajep zu antworten und seine Finger arbeiteten sich, wenn auch bebend, zu den beiden Pistolen in seinem Hosenbund vor. „I`m gl … glad to see you, wirklich!” ächzte Pommi und dann hatte er die beiden Pistolen gezogen.


  Als er aufschaute blickte er direkt in die kleine, spitze Mündung eines zu einem Teil aus Metall zum anderen Teil aus Gelee bestehenden, sackförmigen Gebildes, an dem zwei grüne und rote Zellen im Rhythmus von Pommis Herzschlag blinkten. Der Hajep visierte damit die breite, knubbelige Nase des Händlers an, nickte aber freundlich und wies mit dem Kinn neben sich zur Ladentheke.


  Pommis buschige Brauen hoben sich verblüfft. „Okay, okay“, keuchte er, „hab` schon verstanden!“ Und er stolperte mehr als dass er ging hinüber zur Ladentheke und legte die beiden Pistolen darauf.


  Er guckte wieder in diese mandelförmigen, roten Augen und erkannte, dass der Hajep den Kopf schüttelte und auf die Leiter neben dem Händler blickte.


  „D ... diese hier?“ keuchte der Dicke.


  Der Hajep nickte machte mit den Fingern eine kletternde Bewegung und schaute dabei zum Wandbord hinter dem Händler.


  „Ach so, sch ... schon verstanden!“ Es quietschte, als der Händler die Leiter vor dem Bord aufstellte. Pomadenmaxe war vor Schreck so taumelig geworden, dass er es kaum die Sprossen hinauf schaffte. Schon entdeckte er den Hajep neben der Leiter.


  „Yeah!“ rief dieser, Margrits Beutel dabei scheppernd auf die Ablage werfend. „That`s fine, hä?”


  Pomadenmaxe stöhnte, als er die Pistolen endlich oben auf dem Bord hatte. „Oh, äh ... ja! Das ist es! Indeed, indeed!“ Der Händler wischte sich mit fahrigen Fingern den Schweiß von der Stirn


  „Der kann deutsch!“ half Margrit Pomadenmaxe. „Lassen Sie sich nichts vormachen!


  „Oh ... äh ... der kann?“ vergewisserte sich der Händler, noch immer durcheinander, denn der Hajep schien plötzlich mit dem Einkaufsbeutel von Margrit zu sprechen. Jedenfalls wisperte er diesem irgendetwas Sonderbares zu und reichte dem Händler, sehr zu Margrits Leidwesen, die Thermoskanne hoch, die Pomadenmaxe ebenfalls auf das Bord stellte.


  Kaum hatte der Händler die Leiter wieder zusammengeklappt und in die Ecke gestellt, öffnete der Hajep eine Seite seine sonderbaren, beutelförmigen Waffe, mit welcher er Pomadenmaxe bedroht hatte, packte mit einem Seufzer Pommis Schlüssel hinein, schob sich dicht an ihm vorbei, ergriff mit einer Hand die Leiterund, sagte, „Thanks!“ und klopfte Pomadenmaxe beim Zurücklaufen so schwungvoll auf die Schulter, dass der fasst in die Knie sackte.


  Als Pomadenmaxe sah, dass der Hajep sich entfernt hatte, die Leiter irgendwo hinstellte und nun ein Regal gründlich in Augenschein nahm, winkte er Margrit zu sich heran.


  „He, der hat mich angeschmiert!“ ächzte er fassungslos. „Das war nur eine Schlüsseltasche. Himmel, ich Idiot habe mich die ganze Zeit vor einer stinknormalen Schlüsseltasche gefürchtet.“


  „Die sah aber auch zum Fürchten aus!“ versuchte ihn Margrit zu trösten. „Irgendwie außerirdisch!“


  „Irgendwie?“ wiederholte der Händler verdutzt. „He, wissen Sie überhaupt, was das für einer ist, mit dem Sie hier hereingeschneit sind?“ Offenbar hielt er Margrit für völlig ahnungslos.


  „Der da?“ Margrit wies mit dem Kinn nach dem Hajep, der sich nun eine der Kisten aus der zweiten Etage hervorgezerrt hatte und darin sehr interessiert herumzukramen begann.


  „Oh Gott! Brüllen Sie doch nicht so!“ wisperte der Mann und schaute sich ängstlich nach dem Hajep um.


  „Tschuldigung!” krächzte Margrit schuldbewusst.


  „Aber ... hm ... merkwürdig“, Pomadenmaxe fingerte nun eine reichlich zerknautschte Packung Zigaretten aus seiner Hosentasche, während er den Hajep weiter im Auge behielt, der gerade die nächste Kiste hervorgeholt hatte. „Der trägt ja meine Jacke“, stutzte er, „die ich doch so günstig ... aber das ist ja auch meine Schirmmütze“, setzte er wispernd und sehr aufgeregt hinzu. „Das alles muss er wohl heute Vormittag von Freddi gekriegt haben, als ich nicht da gewesen bin, komisch und seitdem ist Freddi weg!“ Er bekam kaum die Zigarette zwischen seine zuckenden Lippen. „Na ja, war ja eigentlich schon immer kein besonders zuverlässiger Bursche, der Freddi!“ Die Zigarette wippte in seinem Mund auf und nieder. „Aber, weshalb trägt der hier keinen Helm, keine Uniform?“ Er suchte nun nach seiner Streichholzschachtel.


  Margrit hatte mächtige Gewissensbisse. „Aber, ich trage doch auch keinen Helm!” mühte sie sich deshalb, ihn irgendwie zu beruhigen. „Und wie ich sehe, Sie ebenfalls nicht? ” Sie versuchte ein zuversichtliches Gesicht zu machen.


  Der Händler seufzte und wedelte ziemlich umständlich das Streichholz aus. „Man sieht es Ihnen an, Sie sind viel zu arglos oder ist irgendetwas mit Ihrer Brille nicht in Ordnung?” Er saugte an seiner Zigarette, krauste die buschigen Brauen, während er ihre Brille etwas gründlicher in Augenschein nahm. „Ich habe da übrigens einige ...“


  „Nein! Ich trage eine gute, na ja, ziemlich gute Brille!“


  „Und wie konnte Ihnen dann das passieren?“ fragte er ziemlich laut und ein Blick wanderte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Hajep immer noch mit den Kisten beschäftigt war, dabei ziemlich aufgeregt zum Bord hinauf, wo die beiden Pistolen lagen.


  „Was? Mir ist doch gar nichts passiert!“ sagte sie ebenso laut und schaute nun auch empor.


  „Kommt noch!“ sagte der Händler, verstaute die Streichholzschachtel in seiner Hosentasche und nahm einen Besen, der hinten an der Theke gelehnt hatte. „So was ist typisch für Frauen“, murrte er, während er mit dem Besen zum Bord ging und Margrit mit ängstlichen Blicken signalisierte, dass sie dabei nach dem Hajep Ausschau halten sollte. „Kaum steht etwas Großes und Muskelbepacktes in einem dunklen Flur neben ihnen“, sagte er jetzt so laut, dass der Hajep es hören konnte, „greifen sie zu, ohne richtig hinzuschauen.“ Er hob dabei den Besen hoch, drehte ihn so, dass die Borsten nach oben wiesen. Der Stil zitterte mächtig in seiner Hand. Er warf Margrit einen fragenden Blick zu.


  „Ich habe doch gar nicht zugegriffen“, verteidigte sie sich und nickte blinzelnd Pomadenmaxe zu, „der hat mich doch ...“


  „Ist doch scheißegal!“ zischelte der Händler hinter seiner Zigarette hervor. „Jedenfalls haben sie mir da etwas Ordentliches einbrockt!“ Und dabei hatte er auch schon die beiden Handfeuerwaffen heruntergefegt und aufgefangen, jedoch nicht die Thermoskanne, obwohl ihm Margrit dies durch Zeichensprache verständlich zu machen versuchte.


  „Habe ich gar nicht, denn der wird uns nichts tun!“ sagte sie laut und blinzelte verzweifelt noch immer nach oben, doch der Händler verstand nicht.


  „Ach, und woher wissen Sie das so genau? Himmel, diese vielen Spinnenweben“, keuchte der Händler und wollte ihr den Besen nicht geben. Ehe er sich umdrehen und auf den Hajep anlegen konnte, sah er, wie Margrit erbleichte und mit dem Finger nach hinten wies. Schnell steckte er sich auch die zweite Pistole in den Gürtel.


  Er wendete sich um. Der Hajep hatte gerade eine Suppenkelle gefunden, mit der er offensichtlich nichts anzufangen wusste, denn er kam damit zurück und schwenkte sie dabei ziemlich unschlüssig zwischen zwei Fingern hin und her. „Hammer is okay?“ fragte er den Händler und die Suppenkelle in der Hand des Hajeps blieb für einen Moment still, weil sein Blick schon wieder auf den Pistolen ruhte.


  Pomadenmaxe sah außerdem, dass der Hajep ein ähnlich sonderbares Ding wie vorhin in der anderen Hand hielt. Es erschien Pomadenmaxe wie eine Dose, blinkte und blitzte aber ähnlich wie eine Taschenlampe mit einer schwachen Batterie. Und wieder wusste der Händler nicht, was er davon halten sollte. Seine Augenbrauen zuckten und schließlich begann er hysterisch zu lachen.


  „Und diesmal haben wir wohl eine Salbendose?“ quiekste er, zog blitzschnell die Pistolen und richtete die beiden Läufe mutig auf den Hajep. „He, he, noch einmal lasse ich mich nicht foppen!“


  Die sonderbaren Augen verengten sich zu zwei schmalen, kleinen Schlitzen und in einem Sekundenbruchteil sauste ein feiner, weißer Strahl aus der Mitte der funkelnden Scheibe hervor, noch ehe der Händler es geschafft hatte abzudrücken.


  Pommadenmaxe zuckte zusammen, denn es wurde ihm plötzlich heiß über dem rechten Ohr und außerdem roch es komisch nach versengtem Haar und nun tat es dort auch weh, brannte irgendwie wie ...


  „Feuer!“ brüllte Pomadenmaxe nun entsetzt. „Feuriooooh!“ Nur mit Mühe konnte er die kleinen Flämmchen mit seinen Händen ersticken.


  Der Hajep schlug indes mit der Suppenkelle mehrmals schwungvoll auf einen Tisch, der in der Nähe stand. „Hammer is shit!“ stellte er fest und warf sie hin. Dann heftete sich sein Blick wieder auf Pommi, der mit verkohltem Haar hinter der Ladentheke stand.


  „Äh, that wasn’t a hamm …” Der Dicke schüttelte den Kopf und brach dann ab. Er starrte nur in dieses eiskalte, blauhäutige Gesicht und legte beide Pistolen auf die Ablage. „I thought it`s better to put them into this box, eh … ehrlich!“ Er hielt sich an der Theke fest, so schlecht war ihm geworden, denn der Hajep näherte sich ihm, ihn immer noch mit der verrückten Scheibe avisierend.


  „Poko!“ knurrte der nun und nickte zu Pomadenmaxes Erleichterung. Der Händler hielt sich das Herz und atmete erst einmal tief durch, dann zog er das Schubfach auf und packte die beiden Pistolen dort hinein.


  Der Hajep begab sich wieder hinter die Ladentheke, schob den Händler ziemlich derb beiseite und begann zu Pomadenmaxes Verwunderung sich abermals mit den Einkaufsbeuteln zu unterhalten, die noch immer auf der Ladentheke lagen. „Wun sanna!“ raunte der Hajep in einen der beiden Beutel hinein und dann holte er ein kleines, Margrit gut bekanntes, zangenähnliches Gerät daraus hervor und packte es ordentlich zu den Waffen ins Schubfach.


  Er befestigte die eigenartige Scheibe wieder an seinem Gürtel, nahm Margrits beide Beutel an je einem Zipfel und schüttete den Inhalt einfach auf die Ablage. Es schepperte mächtig, und der Hajep sah erstaunt zu, wie die Hälfte davon vom Bord fiel.


  Der Händler eilte um die Ladentheke herum und bemühte sich, die Töpfe aufzuheben, wohl um dem Hajep zu gefallen.


  Wie der Blitz war der Hajep ebenfalls um die Ladentheke herum und knurrte dem Händler auf halbem Wege zu: „Do you want troubel?“


  „Oh ... sorry!“ der Händler war wie erstarrt, hielt die Hand noch immer ausgestreckt, wagte sich weder vor noch zurück.


  „That`s mine!“ fauchte der Hajep und fletschte die Zähne wie eine Raubkatze.


  Der Händler erbleichte und seine ausgestreckte Hand zitterte.


  „Nö, nö!“ mischte sich Margrit erregt ein. „Das ist immer noch meins! Ich habe das alles zuerst gefunden!“


  Sie tippte sich dabei energisch an die Brust und der Händler starrte nun, immer noch mit ausgestreckter Hand in der Hocke, völlig entgeistert mal auf Margrit und mal auf den Hajep. „Außerdem wollte dir Pommi bloß helfen und nichts wegnehmen!“ fügte sie noch erklärend hinzu.


  Pomadenmaxe schüttelte nun vorsichtig zu Margrit hin den Kopf, biss fast auf die Zigarette und glotzte bang auf den Hajep.


  „Pok … okay!“ Der Hajep ging zwei, drei Schritte zur Ladentheke zurück und lehnte sich bequem gegen die Ablage. „He can do it!“


  Doch der Händler regte sich noch immer nicht. Er keuchte nur. Verdattert starrte er wieder von einem zum anderen und dann, als er endlich Anstalten machte, zumindest den Topf, der vor ihm lag, zu ergreifen, kauerte sich auch schon die Frau neben ihm hin um zu helfen.


  „Ich war immer der Meinung, dass jeder seine Suppe selbst auslöffeln muss“, fauchte sie Richtung Hajep, während sie ebenfalls einen der Töpfe ergriff, „und wenn ihm jemand dabei hilft, sollte der wenigstens Dankbarkeit kennen!“


  „Hat keinen Zweck, dass Sie dem das so erklären!“ wisperte der Händler ängstlich, nachdem er auch eine Pfanne auf die Theke zurückgestellt hatte. „Selbst wenn Sie es nicht glauben wollen, der versteht nur ihre Tonlage, aber kein Deutsch! „


  „Und ob er Deutsch versteht, nicht wahr?“


  Der Hajep lehnte noch immer mit dem Rücken an der Ablage und zuckte mit keiner Wimper. „I don`t know, what you’re talking about“, beeilte er sich schließlich doch, Margrits verärgerten Blick zu beantworten.


  „He, du lügst ja richtig!“ fauchte sie und stellte dabei noch ein kleines Töpfchen neben den Hajep auf die Ladentheke.


  „Xorr! Hat schonn geloggen jemand falsch?“ rief er ihr über seine Schulter hinweg zu.


  Die Augen des Händlers quollen vor Erstaunen hervor. „He, d ... das war ja ein richtiger kleiner Witz!“ keuchte der und dann lachte er erleichtert, leider zu lange, denn er hörte gar nicht mehr damit auf!


  Margrit konnte das ja verstehen, denn die Nervenanspannung war einfach zu viel für ihn gewesen und entlud sich nun auf diese Weise.


  Nicht so der Hajep. Der hatte zwar das quietschige Geächze zunächst ziemlich interessiert beobachtet, den Kopf dabei skeptisch hin und her werfend, doch dann war er hinter die Ladentheke gewandert, hatte sich den nächstbesten Stift ergriffen und mit diesem bei jedem weiteren Lacher so heftig vor sich auf die Gummiauflage gehämmert, dass der Stift sich dort festgehakt hatte. „Hich!“ rief der Hajep verwundert und versuchte nun den Stift aus der Gummiauflage zu ziehen. Pomadenmaxe schaute auf, war darüber dermaßen verdutzt, dass ihm der letzte Gluckser buchstäblich im Hals stecken blieb.


  „Zukunftisch du nür lacherst zoo langer und lauter wie ich dir befelle, chesso?“ schnaufte der Hajep, während er den Stift wieder aus der Auflage zog und dann einfach hinter sich warf.


  „Chesso!“ keuchte Pommi.


  Der Hajep nickte beruhigt. „Und nunni wirr gerrn hätten etwas getäuscht - haute!“ erklärte er schon etwas freundlicher und trommelte dabei mit zwei Fingern auf einige der Töpfe


  „Was sagt der?“ wandte sich der Händler erschrocken an Margrit. „Ich muss ihn wohl zu sehr gereizt haben, denn er will mich täuschen und, wenn ich Recht gehört habe, anschließend verhauen!“ Bei den letzten Worten hatte er die muskelbepackten Arme des Hajeps gründlich gemustert, der immer noch die Töpfe der Reihe nach betrommelte.


  Margrit kicherte: „Tja, so kann man andere erschracken, wenn man nicht dautlicher sprächt?“


  Der Hajep hielt inne, dann runzelte er die Stirn und begann, die Töpfe der Größe nach ordentlich auf der Ablage zu sortieren. Schließlich rieb er sich nachdenklich das tätowierte Kinn, während er all diese Dinge betrachtete. „Kippt alltiss Sprischwörd bei eusch, heißert: Blindis Huhn hat seininn Prreis!“


  „Nein! Alles hat seinen Preis!“ korrigierte Margrit ihn, während sie den Zettel hervorholte, auf dem alles stand, was die Spinnen von ihr haben wollten. „Und das mit dem Huhn ist ein ganz anderes Sprichwort, das du damit vermischst hast.“


  Der Hajep nickte und dann schaute er den Händler erwartungsfroh an.


  „Nun?“ fragte Margrit und machte dabei eine aufmunternde Bewegung. „Wollen Sie uns jetzt nicht bedienen?“


  Pomadenmaxes buschige Brauen zuckten nervös. „Be ... bedienen?“ ächzte der ungläubig und seine kleinen Augen huschten wieder verwirrt von einem zum anderen. „Wirklich? Ich meine, in echt jetzt? Aber wozu? Na, egal!“ Er holte tief Atem. „Verrückt zwar, aber warum nicht?“


  Er ging hinter die Ladentheke und baute sich nun, wesentlich mutiger geworden, zur Linken des Hajeps auf, während sein Blick begehrlich über das viele Stahl glitt. „Jetzt werden wir hier mal alle vernünftig Deutsch miteinander reden, gelle?“ Er rieb sich die kleinen dicken Händchen.


  „Geld!“ knurrte der Hajep und machte ihm Platz.


  Kapitel 9


  


  Pomadenmaxe saugte an seiner Zigarette. „Zuerst geben Sie mir mal Ihren Zettel rüber!“


  Margrit gehorchte und es dauerte ein Weilchen, bis der Händler alles durchgelesen hatte.


  „Na ja.“ Er faltete den Zettel zusammen. „Für das bisschen Edelstahl werden Sie wohl nicht allen Ernstes annehmen, derart viel Nahrung und Medikamente zu erhalten?“


  „N ... nein?“ stotterte Margrit.


  Der Hajep blickte wieder sehr nachdenklich abwechselnd auf Margrit und den Händler.


  „Für diese drei Töpfe zum Beispiel“, Pomadenmaxe schob diese ein Stückchen weg von den anderen, „können Sie allerhöchstens ein mittelgroßes Brot bekommen, denn Sie wissen ja, die Zeiten sind schlecht. Es gibt nur wenige Bäcker, die heutzutage backen! Die meisten Leute holen sich nur Mehl, was Sie allerdings auch auf dem Zettel haben, aber da können Sie nur eine Tüte bekommen, mehr nicht! Und Medikamente ... ha! Sie haben Glück, dass ich neulich noch ein paar bekommen habe, die sind erst im Preis gestiegen, was glauben Sie! Ganz zu schweigen von der Zahnpasta und den Süßigkeiten. He, und die zwei Lutscher! Wohl für Kinder, was?“


  Er grinste breit.


  Margrit winkte hastig ab. „Habe keine Kinder.“ Und ihr Blick huschte dabei ängstlich zu dem Hajep. „Die sind für mich. Ich lutsche so gern, wissen Sie!“


  Pomadenmaxe grinste noch immer. „Und diese Pfanne hier“, fuhr er schließlich fort, „ist zum Beispiel gar nichts, nur billiges Blech, genauso die zwei kleinen Töpfe da und das von Kinderhand bemalte Sparschwein ... einfach lächerlich! Und die Uhr“, er ergriff sie mit seinen kurzen, dicken Fingern und betrachtete sie kritisch, „ist ein altes wertloses Model! So was trägt keiner!“


  „Das ist nicht wahr!“ wurde Margrit heftig, und der Hajep überließ ihr seinen Platz, damit sie näher bei dem Händler stehen konnte. „Gerade diese Uhr ist besonders wertvoll, das weiß ich aus sicherer Quelle, denn sie ist ein Modell von Cartier.“


  Der Händler heftete geringschätzig seinen Blick auf die Uhr. „Cartier?“ wiederholte er und grinste frech. „Wer achtet schon heute auf Marken! Die Uhr muss robust sein. Das ist das Wichtigste!“


  „Das ist sie aber!“ entgegnete Margrit. „Cartieruhren sind doch bekannt dafür, und sie ist gleichzeitig auch noch ein Kompass!“


  „Kompass!“ wiederholte der Händler verächtlich. Er packte die Uhr zurück auf das Bord, faltete die Hände über seinem dicken Bauch und wiederholte mit treuherzigem Augenaufschlag. „Tja, leider, leider können Sie für all diese wirklich erbärmlichen Dinge nur ein kleines Brot, eine Tüte Mehl und ein Medikament bekommen ... tja, und welches Medikament es dann sein soll, müssen Sie entscheiden!“


  „Nur ein Brot!“ wisperte Margrit enttäuscht und kniff die Lider fest zusammen, damit nicht Tränen in ihre Augen steigen konnten. „Nur eine Tüte Mehl, und nur einmal vielleicht die ... die Drabonsalbe?“


  Pommi nickte scheinbar mitleidsvoll. Ach, er war wieder ganz in seinem Element und begann bereits, Margrits Sachen in eine Tüte zu packen. „Tja, da kann man nichts machen“, jammerte er. „So sind halt die Preise. Kommen Sie noch ein anderes Mal vorbei und bringen Sie mir mehr. Vielleicht haben Sie“, er betrachtete schon wieder sehr interessiert die Uhr, bevor die auch in der Tüte verschwand, „ja noch ein paar weitere nette Sachen!“


  Er zuckte bedauernd mit den Schultern und räumte dann den nächsten Topf vom Bord. Fast gleichzeitig stellte der Hajep eine Tüte Mehl auf die Ablage, die er sich einfach aus der Kiste neben dem Bord gegriffen hatte und dann noch eine und noch eine und noch eine.


  Pomadenmaxe blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Genügg ... orrn ... genug Mehl?“ wollte der Hajep jetzt von Margrit wissen.


  „Ja“, keuchte sie erstaunt. „Aber das darfst du doch nicht.“


  „Wasisch ... was ich nischt darf?“


  „Na, klauen, stehlen! Wie diese Jacke zum Beispiel!“ Sie zupfte ihn scheu am Ärmel.


  Der Händler nickte. „Und das Käppi!“ fügte er vorwurfsvoll hinzu. „Ein echtes Modell übrigens, hatten einen teuren Geschmack, deine Kameraden! Und die Sonnenbrille ... ist nämlich eine Rarität heutzutage!“


  „Ja, du bist leider ein Dieb“, bestätigte Margrit traurig.


  „Isch nisch verschtehe?“


  „Ach, Sie verstehen ganz gut!“ fauchte der Händler.


  Da leuchteten plötzlich die roten Augen des Hajeps auf. „Deep“, krächzte er. „Deep cup, deep pot, deep hole, deep valley, deep lake, deep ozean, deep ...“


  „Ach, Unsinn!“ unterbrach ihn Margrit. „Wir meinen natürlich nicht das englische deep. Aber da wir schon bei dieser Sprache sind. Gemeint ist: thief - klaro?“


  „Ach deeer!“ murmelte der Hajep gedehnt. Er senkte seine eigenartige Nase, grübelte und schon hob er wieder den Kopf. „Aber wir dieben nisch, wir täuschen!“ erklärte er eifrig


  „Nein, wir tauschen!“ sagte sie und plötzlich war sie wieder ganz beruhigt, denn ihr waren die Ohrringe eingefallen, welche sie vorhin gefunden hatte. „He, ich habe hier etwas ganz Tolles“, erklärte sie aufgeregt.


  Beide Männer machten ein verdutztes Gesicht, denn sie sahen nichts Besonderes. Margrit lehnte sich mit dem Oberköper gegen die Theke, blickte die zwei an und legte sich dabei mit geheimnisvoller Miene das Haar hinter die Ohren. „Naah?“ keuchte sie erwartungsfroh.


  Der Händler schaute noch immer nicht klüger drein, nur der Hajep nickte, den Atem anhaltend.


  „Und nun?“ Sie warf lächelnd den Kopf in den Nacken und wendete ihr Gesicht mal zur einen und mal zur andren Seite. „Ganz ehrlich, wie findet ihr die?“


  „Nurrfi, nurrfi!“ ächzte der Hajep angespannt.


  „Fasst sie jetzt einmal an ... he, was fühlt ihr?“


  Der Hajep zog seinen Handschuh aus. „Tinninninn ... sind wunderbarrlisch!” stellte er überrascht fest. „So waarm, so waiisch!“


  „Nicht!“ quiekte sie und stieß seine Pranke fort. „Doch nicht meine Ohren, du Torfnase!“ Margrit gackerte nun doch in sich hinein und er schaute ihr verzückt dabei zu, denn er hatte sich inzwischen an ihr Lachen gewöhnt.


  „Oh Gott!“ keuchte sie nach einem Weilchen. „Ich meine natürlich die Ohrringe!“


  „Ohrringe?“ echote der Hajep verdutzt.


  „Und, wie findet ihr die?“ fragte sie wieder und ihr Herz klopfte vor Aufregung.


  „Pah!“ meldete sich endlich der Händler, der kaum hingeschaut hatte. „Ist doch nur Tinnef so ein Zeug! Wer will heutzutage schon so was Unnützes haben!“


  Margrit kamen die Tränen. „Aber die sind doch wunderschön! In diese kleinen, silbernen Plättchen sind ein paar winzige Steinchen eingearbeitet.“


  „Stainschinn!“ wiederholte der Hajep, immer noch verwirrt, und berührte nun die glänzenden Plättchen an Margrits Ohrläppchen.


  „Und? Ganz ehrlich, was sagst du dazu?“ Sie schaute fragend zu dem Hajep hinauf.


  „Gäns ... hm ... ganz ehrelisch?“ fragte der Hajep. „Würgelisch?“


  Sie nickte tapfer und schluckte.


  „Zaipao!“ Und dann nahm er den Besen und fegte zu Margrits Überraschung die Thermoskanne vom Bord in seine Hand. Nachdem er den Besen wieder weggepackt hatte, wendete er sich der Theke zu. „Aber diese Panne ... Kanne natürrelisch!“ Er räusperte sich. „Is besserer! Is good for labberigen Inhalt! Haltert sisch allis darin serr, serrr, laaange!“ Er schraubte dabei die Kanne auf und schüttelte, wohl zur Bestätigung seiner Worte, die letzten Tröpfchen der uralten Suppe über dem Händler aus.


  „Huch?“ rief der Händler entsetzt. „Puh, das stinkt aber! He, warum macht der denn so was?“ wendete Pommi sich sofort an Margrit. Diese konnte nur die Schultern anheben, denn für längere Erklärungen blieb ihr keine Zeit.


  Der Hajep blickte nämlich den Dicken scharf an. „Drumm wirr verlangern grroßiss Brrrot dafor, soforta!“


  Pomadenmaxe beeilte sich, leise ächzend eines davon aus den Regalen zu holen. Währenddessen beäugte der Hajep alle Gegenstände, die noch auf dem Bord lagen, eingehend. „Nurrfi, nurrfi!“ entfuhr es ihm. „Wass wirr schooones habinn da?“ Er hob die kleine handbemalte Plastikfigur hoch.


  „Ach, die ist nur von Jul ...“ Margrit hielt erschrocken inne.


  Doch er hatte es schon gehört. „Vonne Jul?“ hakte er sehr interessiert nach. „Werris Jul?“


  „Niemand!“


  „Lügst, das hierr gehörrtete einim Kilnd! Hajeps brauchinn Kilnda!“ Seine Augen wurden wieder klein und gefährlich. „Zwei Lutschär, zwei Kilnda.“ Er hielt ihr zwei Finger wie eine Kralle entgegen. „Wie heißert andere Kilnd?“


  „Gar nicht! Kenne keine Kinder.“ Sie schüttelte wild den Kopf. Dann riss sie sich zusammen. „Mag schon sein“, sagte sie nun möglichst lässig, „dass das früher einem Kind gehört hatte, aber nun ist es mein Sparschweinchen!“


  „Ein Sparrscheinschinn!“ rief er verzückt und erklärte Pomadenmaxe, der das Brot gerade schwitzend auf das Bord gelegt hatte. „Für dieser reizendä Sparscheinschinn nöch einer Brrrot, bite!“ Und während sich der Händler erneut zu seinen Regalen schleppte, erkundigte sich der Hajep wispernd bei Margrit. „Wozu brrauchst Sperrscheinschinn?“


  „Zum Sperren ... äh ... Sparen von ...“


  „To save money?“


  Sie nickte.


  „Ah, ja!“ Er drehte und wendete es in seiner Hand. „Zum Sparren, was sonstig!“ Er stellte es wieder auf die Ablage. „Saggen du selbser“, wandte er sich wieder an den Händler, der gerade schnaufend das zweite Brot auf den Tisch legte. „Gebbinn es nix Sinnigereres, als in dieser jitzigen Zeit zu habbinn zolsch orriginallis Sparrschweinschinn?“ Der Dicke nickte und die Zigarette wippte merkwürdig dabei. „Gerade aus dieser Grründ dürrfinn du packsinn nöch einer Brrot dazu, soforrta!“ Der Hajep spürte, dass sich Margrit ein bisschen aufregte und daher fletschte er die Zähne, rieb sie anheimelnd hin und her und Pomadenmaxe schleppte sich mit weichen Knien hinweg.


  Margrit deutete dies wieder als Lächeln. „Nein, das ist nicht Recht!“ sagte sie dem Hajep trotzdem, während der Händler wieder zu seinen Regalen stolperte. „Wir müssen etwas Vernünftigeres für ihn aussuchen, wenn er uns schon so viel Brot bringen muss.“


  Der Hajep hörte auf, die Zähne zu reiben und nickte. „Was Vernunftigrereres!“ echote er, nahm dem Dicken das Brot ab und legte es zu den anderen.


  „Und jitzt du höllst Kartuffilln. Wirr brrauchinn ville for dissis vernunftigerere Topfschinn.“ Der Hajep ergriff es mit spitzen Fingern. „Hat nür winzickes Lochschinn hier untinn, abba ansonnstinn is nischt schlächt!“ Er drehte und wendete es und sein Gesicht wurde dabei immer länger.


  „Es ist schlecht!“ schnaufte Margrit. „Und das weißt du ganz genau!“


  Doch der Händler trottete schon von dannen, um die Kartoffeln zu holen. „Dieses Loch ... ich habe es leider vorher nicht gesehen! Dafür brauchen Sie mir selbstverständlich keine Kartoffeln zu geben“, wandte sie sich wieder an den Dicken, der gerade keuchend einen ziemlich großen Sack Kartoffeln auf die Ablage wuchtete.


  „Wurri! Aba, der tutet das doch zooo gerrne! Poko ... hm ... geld?“ Der Hajep klopfte Pomadenmaxe nun derart heftig auf den Rücken, dass der dadurch mit dem Kopf nickte.


  „Wirklich?“ fragte Margrit unsicher


  „Ja, aba ja! Ziehst du nischt, wie er nickert?“


  Margrit faltete skeptisch die Stirn und lehnte sich vor, um besser zu sehen. „Das ist aber die Höhe! Du schummelst ja!“


  „Schümmel nischt!“


  „Doch, hab doch gesehen, wie du den armen Pommi von der Seite her geschubst hast.“


  „Hab isch nisch!“


  „Lügner!“


  „Nisch von derr Saite, vonne hinntinn!“ räumte der Hajep leise ein und ließ die Pranke sinken. Pomadenmaxe war noch etwas taumelig, stand jedoch schließlich still.


  „Ha, ha! Selten so gelacht.“ Sie sah den Hajep zornig über den Rand ihrer Brille hinweg an.


  „Würgelisch?“ Dieser hielt den Kopf völlig schief. „Lacherst aba garrr nisch!“


  „Hör mal, selbst wenn dieser Mann ein Schlitzohr sein sollte ...“


  „Schlitzohr?“ unterbrach sie der Hajep erstaunt.


  „Ach, das ist nur so eine Redewendung, also, ich will ihn nicht berauben. Er soll mir nur so viel geben, wie es auch bei anderen Händlern üblich ist.“ Sie schwieg für ein Weilchen und setzte dann mutig hinzu: „Ich klaue zum Beispiel auch keine Jacken!“ Ihr Blick tauchte dabei in seine eigenartigen Augen, die sich nun wieder zu schmalen Schlitzen verengten.


  „Übertreiben Sie bloß nicht!“ wisperte der Händler deshalb schreckensstarr.


  „... und Schirmmützen!“ fuhr sie trotzdem sehr energisch fort.


  Die Brauen des Hajeps senkten sich gefährlich.


  „Neieeen!“ Pomadenmaxe nahm die Zigarette aus dem Mund und biss sich in die Finger. „Hajeps sind doch so ... so heißblütig!“


  „... und Sonnenbrillen!“ zählte sie trotzdem weiter auf.


  Sehr, sehr langsam, die Stirn dabei noch immer gerunzelt kam der Hajep Margrit näher, diese wich dennoch keinen Zentimeter vor ihm zurück, und so holte er die Sonnenbrille aus der Jacke und legte die auf die Ablage. Der Hajep packte die Mütze ebenfalls auf die Theke, dann nahm er das Gewehr – „Oh Gott!“ ächzte Pomadenmaxe völlig irritiert - und lehnte es gegen die Theke, zog die Jacke aus und legte diese ebenfalls auf die Ablage. Schließlich schulterte er erneut sein Gewehr und knurrte stolz:


  „Zaii ... nah? Nunni isch nisch mehr Dieb! Gebbe züruck alles, chesso?


  Margrit war nun doch gerührt. „Also, ich bin wirklich total überrascht, wie schnell Hajeps sich zum Guten verändern können!“ schniefte sie. „Das war einfach toll!“ Sie wollte gerade das Taschentuch nehmen, das ihr Pommi gereicht hatte.


  „Finde auch! Isch bin so nurrfi!“ Der Hajep schaute geschmeichelt drein. „Kleidung nür so ein bissschinn sehr kack is!“ Er seufzte.


  „Was?“ keuchte Margrit verdutzt und der Händler krauste die Stirn.


  „Und nunni ich holle Küste mit Medikamentä, kippt ... giiibt nurr eine, ständert hintern, bringerere her!“


  „Nanu?“ fragte der Händler, kaum dass der Hajep in einem der Räume nebenan verschwunden war. „Warum holt der denn plötzlich die Sachen selber?“


  „Das verstehe ich auch nicht!“


  „Tja, der will wohl nur etwas Spaß“, schnaufte der Händler. „Gott, ist der anstrengend! Aber das ist die Erklärung, weshalb er Sie bis jetzt am Leben gelassen hat! Er erfreut sich einfach an uns beiden.“ Dabei packte er die Kleidungsstücke weg. „Das ist nicht zu übersehen, und auf den anschließenden Spaß mit Ihnen freut der sich bestimmt noch viel mehr!“


  „Müssen Sie mir das so sagen?“ keuchte Margrit erschrocken und hielt sich den Hals, denn sie dachte dabei wieder an Marianna und Ilona und an die arme Frau damals im Garten. „Ich finde, das gar nicht nett!“


  „Aber es ist wahr! Und mich braucht der als Spion, wissen Sie!” fuhr Pommi knallhart fort. „Händler werden meistens als so was eingesetzt. Hab zwar alles getan, um mich davor zu schützen, aber okay! Ich weiß, was mich sonst erwartet!“


  Plötzlich hörten die beiden hinter sich ein schurrendes Geräusch. Margrit und der Händler fuhren erschrocken herum, denn der Hajep schob nun die Kiste mit den Medikamenten auf die Ablage.


  „Xerr, nunni, wellchiss Medikamännt wirr jitzt könnten bräuchten?“


  „Tja, eine Flasche Hustensaft vielleicht?“ schlug Margrit zögernd vor. „ Eine ganz große?“ ergänzte sie leise.


  Der Händler warf ihr einen feindlichen Blick zu.


  „Einer ganse grrosse Fläsch naturrelisch!“ wiederholte der Hajep nachdenklich. „Hich, wassis das?“ unterbrach er sich plötzlich. Er hielt den Kopf wieder schief, sodass ihm ein Teil seines schön geflochtenen Haarkammes in die Stirn fiel, als er eine Tube hervorholte.


  „Die Drabonsalbe?“ rief Margrit hoch erfreut und der Händler senkte die Mundwinkel.


  „Salve?“ wiederholte der Hajep. Der Kopf flog von einer Seite zur anderen.


  „Salbe!” sagte sie.


  „Salbe ... wasis das?”


  „In diesem Falle zum Einreiben erkrankter Stellen der Haut!”


  Zu Margrits Überraschung versuchte er sofort, die Tube zu öffnen, indem er oben am Verschluss zog und zerrte.


  „Nein, schrauben!” kreischte sie, da sie seine ungeheure Kraft kannte und fürchtete, er würde die Tube total zerquetschen, und der Händler warf Margrit einen dankbaren Blick zu.


  Der Hajep schraubte, natürlich erst einmal in die falsche Richtung, aber dann bekam er die Tube doch auf, schnüffelte kurz daran und erklärte verzückt: „Riecher nisch schlächt.” Dann schob er sich den Plusterärmel seines Hemdes hoch und ehe Margrit noch etwas sagen konnte, hatte er einen dicken, weißen Kringel auf seinem muskulösen Unterarm verrieben.


  „Äh, das ist wohl doch nicht die Drabonsalbe”, sagte Margrit verschämt, da sie endlich die Aufschrift gesehen hatte, während er sich auch schon das Hemd aus der Hose zerrte. „Das ist für die Zähne!“


  „Zäähne?” wiederholte der Hajep entgeistert und ließ das Hemd wieder sinken. „Xerr”, schnaufte er verdrießlich. „Weshalbig bräuschinn harte Zähne weische Salbee?” Nachdem er sich wieder mit dem dosenartigen Gebilde gereinigt hatte, fand er nach Margrits Anweisungen und zu Pommis Kummer tatsächlich alle Medikamente, welche die Spinnen von Margrit hatten haben wollen, und die konnte es nicht verhindern, darüber ein sehr glückliches Gesicht zu machen, obwohl der Hajep von jedem Medikament ein kleines bisschen hatte kosten müssen. Im Geiste umarmte sie schon ihre Mutter und ihre Kinder, als der Hajep einen lauten, begeisterten Schrei ausstieß.


  „Einer Rassel!“ jubelte er und schüttelte dabei eine Dose mit Tabletten gründlich durch. „Hich?“ ächzte er eine Sekunde später, weil sich der schlecht zugeschraubte Deckel geöffnet hatte und schon hopsten die meisten Tabletten zuerst auf die Ladentheke und dann auf den Boden. Der Händler rang verzweifelt die Hände und der Hajep rief fasziniert: „Hiat Ubeka, pir barang osar! Zweihunderteinundvierziege, denda zweihundertdreiundvierziege“, verbesserte er sich und blickte dabei hinter die Theke, „xerr, zweihundertsechsundvierziege.” Er schaute nun unter den Schemel, bückte sich und verlor dabei gleich noch ein paar aus dem Deckel. „Zweihunderachtundvierziege!“ Mehr nicht, denn da hatte ihm Margrit endlich die Dose entrissen und beiden Teile zu Pomadenmaxes Erleichterung wieder ordentlich zusammen geschraubt und der Hajep schaute ihr dabei aufmerksam zu.


  „Es heißt nicht ´ziege´ sondern ´zig´!” fauchte sie. „Und außerdem sind das Pommis Tabletten!“ Sie wedelte gemahnend mit dem Zeigefinger, dicht vor den drei Nasenlöchern. „Und wer sammelt das jetzt alles wieder ein, he?“


  „Ich!“ brüllte Pomademaxe und sprang zu Margrits Überraschung einfach dazwischen. „Denn Sie glauben ja gar nicht, wie fix der werden kann, wenn es ums Naschen geht.”


  Und dann kauerte er sich hin und begann, die kostbaren Pillen nacheinander vom Boden aufzusammeln. Margrit half ihm und der Hajep schaute wieder interessiert zu, den Kopf dabei auf und nieder bewegend, und die vielen Zöpfe mit den bunten Bändern wackelten dabei.


  „Mehr braucherst Warrin?“ durchbrach der Feind plötzlich die Stille.


  Beide fuhren zusammen, aber dann schüttelte Margrit den Kopf.


  „Doch!“ Der Hajep hob den Zeigefinger und wedelte damit wie vorhin Margit dicht vor ihrer Nase. „Lutschäär for Jul und zweitis Kind!“


  „Unsinn, die sind doch für mich!“ Margrit schüttelte schon wieder erschrocken den Kopf und die roten Augen blitzten seltsam.


  „Wo zind?“ Sein strenger Blick traf nun den Händler, der gerade konzentriert die Tabletten zählte und dabei in die Dose packte.


  Margrit gab ihm einen Stups.


  Der Dicke fuhr zusammen, dann schaute er erschrocken auf. „Dort ... äh ... hinten rechts, neben der Kellertür. Soll ich nicht lieber?“


  „Nein“, sagte der Hajep barsch. „Wie sichten aus Lutschär?“


  Margrit stupste Pommi abermals an.


  Der fuhr wieder zusammen, sah erst mit verdrießlicher Miene zu Margrit und dann entsetzt auf den Hajep. „Huch, äh, durchsichtig wie Wasser und rund und an einem Stiel, neben den Tomatenbüchsen! Soll ich nicht doch lieber?“


  „Nein, selbser!“ Und wieder trottete der Hajep von dannen.


  „Die Süßigkeiten sind das Letzte, was ich von Ihnen bekomme!” stammelte Margrit dankbar, als sie endlich die Dose wieder voll hatten. „Ich werde mich eines Tages dafür revanchieren, okay?“


  „Eines Tages?“ Pomadenmaxe kicherte sarkastisch. „Sie sind gut! He, he, von wegen zweihundertachtundvierzig!“ Der Händler stand ebenfalls auf. „Geht doch gar nicht, dass man so was derart schnell erfassen kann!“ Und er packte dabei noch eine Tablette in die Dose. „Zweihundertfünfundvierzig sind es nur ... tja, haha ... ach so, oh Gott, ja! Das ist wirklich die letzte Kiste, die der Hajep uns bringen wird!”


  „Genau!“ keuchte Margrit aufgeregt. „Die Frage ist nur, was passiert dann?“


  „Tja, wenn man nur wüsste, was in solch einem außerirdischen Kopf vorgeht!” Der Dicke zuckte hilflos mit den Achseln. „Wollen Sie vielleicht ein kleines Schnäpschen, sich ein bisschen Mut antrinken? Alkohol soll ja auch gut sein gegen Schmerzen! Oder möchten Sie lieber Tabletten ... oho? Da sind ja noch welche!“ wisperte er überrascht, bückte sich und hielt ihr zwei entgegen. „Diese hier sind bis hierher gehopst! Erstaunlich! Wer hätte das gedacht? Also, die können Sie haben. Sind irgendwelche Vitamine mit drin, hab` ich mir sagen lassen und so was ist immer gut, wissen Sie, und ich gäbe Ihnen die sogar ganz umsonst!“


  „Meinen ... meinen Sie denn wirklich, dass ich irgendwelche Tabletten brauche?“ Sie war jetzt ganz blass um die Nase geworden.


  Er nickte vorsichtig. „Eigentlich nicht irgendwelche, sondern ... hm ... besondere Tabletten!”


  „Kann ich auch Alkohol und die Tabletten haben? Oder noch besser, haben Sie etwas, das so was ganz Großes und Starkes möglichst unauffällig und rasch“, Margrit schluckte und machte mit dem Finger eine kurze Bewegung um den Hals herum, „abmurkst?“ Sie blickte verstört über die Schulter in die Richtung, wo der Hajep verschwunden war. „Vielleicht schaffe ich ihn, durch eine List ... er ist doch so verfressen! Hat nicht immer seinen komischen Kontrollapparat genutzt! Ich meine, ich habe zwar noch nie so etwas getan, also so richtig“, sie schluckte abermals, „habe ich noch nie jemanden umgebra ... ja, haben Sie vielleicht so etwas?“


  „Schon verstanden, schon verstanden!“ trällerte der Dicke und begab sich wieder zu jenem Regal, welches mitten im Raume stand.


  „Verdammt!“ wisperte sie und zupfte Pomadenmaxe von hinten am Hemd. „Der beobachtet uns aber! Ich habe nämlich eben seinen verrückten Haarschopf hinter der Tür hervorlugen sehen.“


  „Tjaaa!“ säuselte der Händler nun so laut, dass es der Hajep hören konnte. „Ich suche jetzt noch ganz schnell nach einem Medikament, das Sie vergessen haben.“ Er pfiff ein Liedchen und die Melodie wurde, während er in der Kiste herumkramte, immer schneller und hektischer. „Oh, die liebe Ordnung!“ unterbrach er sich schließlich.


  „Hach, hach, hach! Wäre ich doch nur ein kleines, winziges bisschen pedantischer!“ Wieder pfiff er, wurde langsamer, plötzlich stoppte er und sein Kopf fuhr hoch. „Da fällt mir ein, dass er ja gar nicht vergiftet werden darf!“ wisperte er erschrocken und schaute dabei durch die Bretter des Regals nach dem Hajep.


  „Ach, und warum?“ Sie zupfte ihn ungeduldig am Ärmel.


  „Seine Kumpels ... also die lynchen mich doch, wenn die herausfinden, von wem das Gift stammt“, wisperte er kaum hörbar.


  „Meinen Sie, dass die das später herausfinden können? Das glaube ich nicht!“ wisperte sie zurück.


  „Ohdochohdoch, was denken Sie, was Hajeps so alles finden können. Ich gebe ihnen lieber nur ein Schnäpschen, mit mehr kann ich leider, leider nicht dienen.“


  „Aber die Tabletten?“ keuchte sie.


  „Lieber nicht! Zusätzlich mit Alkohol könnten sie nämlich leicht zum Tod führen. Grinsen Sie nicht. Was glauben Sie, was der mir sagt, wenn Sie vorher gestorben sind! Nehmen Sie doch diese netten Vitamindinger hier, das genügt!“


  „Ja, aber, ich wollte doch ... allerdings erst, wenn es so weit ist.“


  „Eben, eben, das ist zu riskant, nachher ist er sauer! Hajeps werden schnell sauer! Das kann ich Ihnen nur flüstern! Da, trinken Sie einen ordentlichen Schluck, das wird der eher verstehen und machen Sie schnell, denn er kann gleich kommen!“


  „Aber ich ...“


  „Schnell!“


  Margrit kippte sich den Schnaps in den weit geöffneten Mund. „Donnerwetter, ist das ein Gesöff!“ japste sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Das brennt ja vielleicht im Hals und erst recht im Magen! Aaaah!“


  „Das will ich meinen!“ Der Dicke lachte voller Stolz. „Trink ich nämlich auch immer, wenn es mir dreckig geht. Und so unterernährt wie Sie sind, dürfte Sie das so richtig durchwärmen. Na, noch ein Schlückchen? Haben ja nur kurz genippt!“


  „Och, das reicht, glaube ich!“ Sie hielt ihm die Flasche entgegen.


  „Eben nicht.“ Er schob ihre Hand mit der Flasche zurück. „Da Sie so einiges erwarten wird, was Sie bei ihrer schwächlichen Gestalt kaum lange durchhalten werden, brauchen Sie schon viel Schna ... äh … Humor!“


  Margrit setzte die Flasche stirnrunzelnd wieder an ihren Mund. „Ist aber ein fürchterliches Gesöff!“


  „Fürchterliches Gesöff?“ echote Pomadenmaxe gekränkt. „Na, hören Sie mal! Ich habe das selbst gebraut!“


  „Das merkt man!“ erwiderte sie trocken. „Aber falls Sie Recht haben sollten, ist es tatsächlich besser, sich ein bisschen zu betäuben - aber nicht zu sehr!“ mahnte sie sich selbst und dann hielt sie sich die Nase zu und nahm einen kräftigen Schluck, setzte die Flasche ab, wartete und ächzte dann: „Puh, wird mir plötzlich heiß …“


  „Ach, das legt sich gleich wieder!“ kicherte der Händler.


  „... und schwummerig! Ja, glauben Sie denn, dass mein Verstand danach noch anständig funktioniert? Ich meine, so dass ich später noch fliehen kann?“


  „Fliehen?“ Der Dicke machte große Augen.


  Margrit nickte, setzte die Flasche an und es gluckerte.


  „Sie ... und vor einem Hajep?“ Er lachte seltsam.


  Margrit nickte abermals, es gluckerte erneut und sie hustete.


  „Das ist zwar noch niemandem geglückt, aber warum nicht? Es ist immer ganz gut, wenn man ein paar verrückte Gedanken zum Festhalten hat.“ Pommi betrachtete sie mitleidig.


  „Aber, aber dieser Hajep hat nicht so alle ... ich meine da oben ...“, sie tippte sich, dabei vor und zurück schwankend, an die Stirn und Pomadenmaxe drückte erschrocken ihre Hand herunter, „... beieinander!“ sagte sie trotzdem. „Ich habe nämlich darin Erfahrung, bin Psychologin.“ Sie warf sich stolz in die Brust.


  Und er ächzte: „Oh Gott!“


  „Machen Sie nicht so ein Gesicht. Also, da der hier wie ein Kind ist, weil er wohl keine Kindheit hatte ...“


  Der Händler seufzte.


  „... werde ich, glaube ich, schon irgendwie mütterlich mit ihm fertig werden.“


  „Das denken Sie!“ murmelte Pomadenmaxe. „Kein Mensch ist einem Hajep gewachsen und wenn der noch so dämli ... oh Gott, jetzt habe ich es selbst gesa ...“ er schlug sich entsetzt auf den Mund.


  „Hat der doch nicht gehört!“ sagte Margrit mit einem Male sehr ruhig und ziemlich laut. „Mein lieber Pommi, ach, du bist so lieb zu mir!“ Sie legte ihren Arm um seinen Hals und hing sich an ihn. „Mach dir keine Sorgen! Ich bin diesem Hajep wirklich gewachsen!“ Margrit nahm dabei noch ein Schlückchen. „Uuuoooh! Das haut vielleicht rein, Mann! Echt stark, ohne Scheiß! Hihihi! He, was soll das?“ krächzte sie, als er ihr die Flasche entrissen hatte. „Ich habe noch nicht genug getrunken!“


  „Doch das haben Sie ... oh Gott, was habe ich jetzt angestellt?“ Er hielt die Flasche ins Licht und begutachtete den restlichen Schnaps mit sorgenvoller Miene. „Hoffentlich werden Sie davon keine Alkoholvergiftung bekomm ...“


  „Ich werde ihn überlisten, ha!” quiekte Margrit jetzt unglaublich hell. „Da habe ich ja schon ganz andere ... na, wie heißt das doch?“


  „Schscht!“ machte der Händler aufgeregt und versteckte die Flasche hinter dem Rücken.


  Sie lief um ihn herum. „Bin völlig okay! Sie haben Recht, schadet wirklich nicht! Im Gegenteil!“


  Aber er nahm einen Schemel und stellte die Flasche hoch ins Bord.


  „Aber, da komm ich ja gar nicht mehr ran!“ kreischte sie vorwurfsvoll und hüpfte, um die Flasche zu erreichen und fiel dabei fast auf ihr Hinterteil. „He, ist mir trieselich, aber man wird viel mutiger! Viel stärker!“ Sie spannte den mageren Arm an, um ein paar Muskeln zum Vorschein zu bringen und senkte ihn, denn jemand tippte ihr von hinten auf die Schulter. Sie blickte über ihre Brillengläser hinweg zu dem Hajep hinauf. „ Hallo ... oh!“ krächzte sie freundlich. „Na, was haben wir denn inzwischen so alles Schnuckeliges gefunden?“


  Der Hajep, der die Kiste mit den Süßigkeiten unter dem rechten Arm trug, schaute zuerst auf Margrit dann unglaublich finster in das verschreckte Gesicht von Pommi.


  „Was du ihr gägäbinn hast?“ brüllte er und stellte dabei die Kiste mit den Süßigkeiten auf die Erde.


  „Oh, äh - nur eine Kleinigkeit!“ keuchte Pomadenmaxe.


  „Wass for Kleinlischkait?“ Der Hajep zupfte dabei eine Tablette aus dem Kragen des Dicken.


  „Oh ... hundertachtundvierzig”, stotterte Pommi fassungslos und die Zigarette wippte dabei in seinem Mund.


  Und dann fingerte der Hajep die Dose aus einer kleinen Tasche an Pomadenmaxes Weste hervor, schraubte deren Deckel ab, packte die Tablette hinein und die Dose wieder ordentlich an Ort und Stelle zurück. Dann zupfte er die Zigarette aus den Lippen des Dicken, ließ diese fallen und trat sie mit dem Absatz ganz langsam aus.


  Pomadenmaxe machte ein jammervolles Gesicht, und dann packte der Hajep den Händler beim Kragen und hob ihn hoch wie frisch erlegtes Wild, das abgehangen werden sollte.


  „Nunni?” knurrte seine abgrundtiefe Stimme zu ihm hinauf. „Was du ihr gägäbinn hast?”


  „Schna ... aps!“ keuchte Margrit anstelle von Pomadenmaxe entsetzt. „Der, also, der ist sehr gut. Man kann damit sogar Wunden desinfizizzzieren glaube ich und ...“


  „Habbe nisch gefraggt disch zondern ihn!” brummte der Hajep zu ihr hinunter und das obere seiner drei Nasenlöcher zuckte bedenklich.


  „Pok ... okay!” keuchte Margrit ängstlich.


  „Alzo, was dasis? Schna ... aps?“ erkundigte sich der Riese wieder bei dem Dicken. Seine roten Augen funkelten ihn an.


  „Oh, also, da gibt es völlig unterschiedliche Schnäpschen”, beeilte sich schon wieder Margrit, obwohl ihr das Denken schwer fiel . „Einige sind ... na ... so aus Korn gebrannt, einige aus Wein und einige aus ... „


  „Du pisst ruuuhig”, fauchte der Hajep abermals. „Der hier sprechert, chesso?”


  „Chesso ... äh ... verstanden!” wisperte Margrit und wankte dabei wieder ein bisschen vor und zurück.


  „Wassis Schnäääpsschinn?” Der Hajep schüttelte den Dicken, um dessen Gesprächigkeit zu fördern, aber seltsamerweise sagte Pomadenmaxe noch immer nichts und daher brüllte er: „Rääde!“


  „Wenn der das aber nicht kann?”, jammerte Margrit nun richtig vorwurfsvoll.


  Der Hajep machte ein verdutztes Gesicht, dann musterte er den Dicken etwas gründlicher. „Bei Ubeka und Anthsorr!” ächzte er und senkte, wenn auch widerstrebend, den Arm. Dann zupfte er dem Taumelnden, den er mit einer Hand von hinten am Niederstürzen hinderte, den Kragen aus dem Mund und brachte auch dessen Kleidung in Ordnung, bis Pomadenmaxe wieder manierlich dastand.


  „Das war nur etwas G ... Gutes, eben Schnaps!“ erklärte Margrit. Sie schwankte diesmal von einer Seite zur anderen und dann wies sie mit großer Mühe hinauf zum Bord, wo die Flasche stand. „Pommi, äh, der Händler hat mir das Zeugs gegeben, weil das so fröhlich macht!“


  Pomadenmaxe schnappte nach Luft. „Ja, das ... das macht fröhlich!“ jappste er. „Äh ... w ... wollen Sie auch mal?“


  „Ach ja! Mann, der hat wirklich Recht!“ lallte Margrit. „Du solltest auch mal, vielleicht ganz kurz nur, damit noch etwas für uns übrig bleibt“, sie machte ein hingebungsvolles Gesicht, „kosten, denn Fröhlichkeit, besonders ein Lächeln, würde dir, glaube ich, ganz gut zu Gesicht stehen!“


  Der Hajep reagierte auf diese Bemerkung nicht, sondern schaute sich suchend um und plötzlich zog er eine hübsche, kleine Tischdecke aus dem Regal, faltete diese etwas umständlich auseinander und knotete sie dem Händler unterhalb von dessen Doppelkinn fest. Dann griff er sich die Flasche mit seiner großen Pranke, mit der anderen hielt er den Dicken von hinten weiter fest und befahl: „Trinkere! Dann ich werderere sichten, ob kommat Frrröhlischkait bei diiirr! Soforrta!”


  Es gluckerte für ein Weilchen und Margrit schloss verzweifelt die Augen, dann senkte der Hajep endlich die Flasche und wartete etwas, bis Pomadenmaxe alles ins Blut ging. „Und nunni!“ fauchte er und drehte Pomadenmaxe zur Seite, gab ihm einen kleinen Schups von hinten, auf dass er laufen sollte und beobachtete kritisch den vorwärtstaumelnden Dicken.


  „Schnaaaps for Gehürn kack is!“ stellte er fest, winkte den Dicken zurück, ließ ihn strammstehen und dieser wankte vor und zurück. Er gab Margrit die Flasche, drehte sie mit dem Rücken zu dem Händler herum, presste dessen Hände auf ihre mageren Schultern. „Vielleischt aba for Wunden nischt schlääächt, darüm ihr jitzt stellt dort vorrne in Medikamentenküste! Laufert züruck artick, soforrta!“


  „Zurück?“ stotterte der Dicke. Während die zwei gemeinsam im Gänsemarsch Richtung Ladentheke taumelten, flüsterte der Händler Margrit zu: „Warum kommt dieser seltsame Hajep nicht mit seiner Kiste hinterher? Ich denke, er will Ihnen noch Süßigkeiten mitgeben?“


  „Och ... pah ... das macht doch nichts! Ist doch nur günstig für uns!“ lallte ihm Margrit leise zu.


  „Wieso günstig?“ nuschelte der Händler ebenso undeutlich. „Wollen wir denn noch ein Schlü ... Schlückchen?“


  „Puh, lieber nicht! Aber ich habe den Eindruck, der schickt uns fort, weil es ihm peinlich ist, sich wieder beim Suchen nach den richtigen Dingen so sau ... wie heißt das Wort?“


  „Saudumm?“


  „Richtig, Mann, genial, mein lieber Pommi! Genau das meinte ich! Also, er will sich nicht immer so sau ... eh, jetzt ist es mir doch schon wieder entfallen ...“


  „Saudumm!“ wiederholte Pomadenmaxe stolz und richtig genießerisch.


  „Ja ha, der will sich nicht wieder so saudumm anstellen!“


  „Wallerallalla! Stimmt!“ summte der Händler. „Aber eigentlich sp ... spricht man so was ja nicht laut aus!“


  „Och, macht doch gar nichts, Pommilein! Und anderererereseits ist dieses Kerlchen aber auch neu ... also ... richtig gierig. Sch ... scheint ziemlichen Sp ... Spaß beim Herumwühlen zu empfinden.“


  „Aber wwarum?“ nuschelte der Dicke verwirrt. „Der hätte doch auch ungestört im Nebenraum ... äh ... wühlen können!“


  „He, he, ist doch logo, Mann! Der ist stolz auf sein ... na, wie heißt das doch ... spr ... sprachliches Wissen, wenn er nach unserer Be ... Beschreibung das Richtige gefunden hat.“


  „Halter!“ hörten die beiden ihn auch sogleich von hinten.


  Es war ihnen zu anstrengend, deshalb zusammen zu fahren und so drehten sich beide nur ganz langsam zu dem Hajep um.


  „Ihr was vergessert!“ Der Hajep hielt den Verschluss der Flasche hoch, den er dabei neugierig betrachtete und Margrit schwankte zu ihm zurück, um den Flaschendeckel zu holen.


  „Und dann“, der Hüne räusperte sich verlegen, als sie schließlich bei ihm stand, „ich gerrn geweißt, wie man bekommat auf Tüten von Lutschääärr?“


  „Von den … äh ... den Lollis?“ Margrit hielt sich an einem Bord fest, denn der Boden rollte so komisch.


  Der Hajep nickte und ließ dabei die lange Kette eingeschweißter Lutscher verzückt durch seine Pranken gleiten.


  Nachdem Margrit ihm das sehr umständlich erklärt und ihm dann langsam den Rücken zugewendet hatte, hörte sie hinter sich zuerst ein leises „Hich?“ und dann ein knisterndes Prasseln auf den Boden.


  „Der ... der ist wirklich sau ...“ Pomadenmaxe schlug sich wild kichernd auf die Lippen, als Margrit ihn endlich erreicht hatte.


  „Hat wirklich gleich das ganze Plastikband – wutsch - aufgerissen!“ Er wollte nun mit dem Kopf schütteln, doch dann ließ er es lieber sein. „Das sind doch alles Werte, Mann!“


  Der Hajep hatte sich hingehockt und stellte nun verwundert fest, dass einige der Lutscher am Boden zerbrochen waren.


  „Aber ordentlich ist der“, meinte Margrit, nachdem sie endlich wieder vor der Ladentheke standen. „Er sammelt sogar noch die kleinen St ... Stückchen ein.“ Der Dicke nickte und gemeinschaftlich gelang es ihnen, nicht nur die Flasche zuzuschrauben sondern diese auch in die Medikamentenkiste zu packen.


  „Aber“, Pommi beugte sich nun ganz nah an ihr Ohr, „ein bisschen bescheuert ist der tatsächlich!“ Er kicherte schon wieder. „Sehen Sie, wie der die einzelnen Stückchen bestaunt?“


  Nachdem der Hajep sich mit der Süßigkeitenkiste hinter einem der Regale verzogen hatte, nur sein Haarkamm lugte bisweilen hervor, raunte Margrit dem Händler zu: „He Mann, das ... puh ... ist jetzt die Gelegenheit!“


  „Welche ... äh ... Gelegenheit?“ antwortete Pommi mit ebenso schwerer Zunge.


  „Mann ... boah ... kapier es doch. Wir sehen den Hajep nicht und der ...“


  „...kann uns ... hm ... ebenfalls nicht sehen?“, lallte der Händler. „Ach, glauben wir eben daran und nun?“


  „Und nun ... pah ... und nun!“, äffte sie ihn nach. „Na, die zwei Pistolen, Mann! Macht es jetzt endlich klick?“


  „Klick?“, ächzte der Händler, immer noch nicht schlauer geworden.


  Margrit sah, dass nun der Kopf des Hajeps hinter dem Regal hervorschaute. „Wie ... orrn“, der Hajep hüstelte ein wenig verschämt, „wie man tut lutschään?“


  „Ha ... hast du denn noch nie gelutscht, nie genuckelt?“ rief Margrit zu dem Hajep hinüber.


  „Denda!“ Er senkte verlegen den Kopf und die kleinen Zöpfchen seines Haarkammes fielen ihm ins Gesicht.


  „Wenn du nie ... nie lutschen konntest, dann ... dann warst du wohl nie wirklich ein Kind!“ Sie sah den Außerirdischen mitfühlend an. „Hach!“ rief sie ihm plötzlich zu. „Welche Farbe hast ... hast du genommen?“


  Die schrägen Augen blickten auf den winzigen Lutscher in seiner Pranke. „Mola - rot!“ krächzte er schwärmerisch. „Is zoooo nurrfi!“


  „Na, dann Zunge raus ... etwa so!“ Sie ließ ihre Zunge baumeln.


  „Tzississsis!“ Der Händler schüttelte den Kopf, wenn auch vorsichtig. „Das ist doch nicht zu fassen ... nicht zu ... na, was sagte ich doch gleich?“


  Die dunkellila Zunge des Hajeps tat es Margrit nach.


  „Nein, oh nein, oh nein!“ stöhnte der Händler.


  „Und nun streichen Sie mit ihrer Zunge ... hm ... den Lutscher entlang!” fuhr Margrit fort. „So!“ Sie bewegte ihre Zunge, ließ sie im Munde verschwinden, um sie kurz darauf wieder vorschnellen zu lassen.


  „Sind wir hier in einem Pornoladen - oder was?“ zischelte der Händler.


  Der Hajep machte jede ihrer Bewegungen nach. Strich mit seiner Zunge den Lutscher entlang und sah jedes Mal verwundert drein, wenn er den Geschmack spürte, der mehr und mehr zunahm, je häufiger schleckte. „Tisi dandu wardi, is süß und sauer!“ erklärte er schließlich. „Und meckt nach Früschtschinn!“


  „Oh ja, das schmeckt es!“ wisperte der Händler. „Der Kerl hat zwar keinen Verstand aber Geschmacksdrüsen!“


  „Sie können den Lutscher auch ganz in den Mund nehmen und daran saugen ... etwa so!“ Margrit nuckelte an ihrem Daumen.


  „Schon wieder Porno!“ Der Händler kniff die Augen fest zusammen.


  Der Hajep tat es Margrit nach, konnte es aber nicht so recht.


  „Ha ... nein“, tuschelte der Dicke. „Überfordern Sie nicht seine geistige Kapazität!“


  „Jeda Lutscher andas“, wollte der Hajep jetzt wissen, „oda ima glaich?“


  „Oh nein, jetzt will er wohl noch alle durchkosten, was!“ zischelte der Händler. „Ein Kind ... das reinste Kind ist das ja!“ Und dann beeilte er sich, dem Hajep laut zu sagen. „Es könnte sein! Allerdings habe ich diese Dinger noch nie ausprobiert!“ Er warf dem Hajep dabei einen geringschätzigen Blick zu.


  Dieser beachtete ihn nicht, sondern zog sich wieder hinter das Regal zurück, um erneut in der Kiste mit den Süßigkeiten zu stöbern.


  „Nicht zu fassen, nicht zu fassen!“ stammelte der Dicke entgeistert und fügte verzweifelt hinzu: „Dieses Riesenbaby wird mir noch alles kaputtmachen!“


  „So und nun wieder zu den Pistolen!“ wisperte Margrit dem Händler aufgeregt zu.


  Dieser blickte ziemlich traurig auf das Schubfach unter der Ladentheke. „Da hat der doch vorhin irgend so eine Falle mit hinein gepackt!“


  „Das ... he ... das stimmt!“ Margrit machte nun auch ein langes Gesicht. „Schade!“


  „Wieso Schade? Wir ... wir haben mit den Dingern sowieso keine Chance gegen die Hajeps!“


  „Aber halt, ich habe da eine Idee!“


  „Man kann keine besseren Ideen haben als Hajeps!“ Der Händler winkte ermattet ab.


  „Na, na viel ... leicht nicht bessere, aber genauso gute?“ Margrit schob sich nun mit energischer Miene die Brille zurecht und dann griff sie sich den Notizblock, der auf der Ladentheke lag.


  „Was wollen Sie denn mit dem?“ fragte der Händler entgeistert.


  „Abwarten!“ Sie zog mit bebenden Fingern das Schubfach auf und hielt das Ende des Blocks einfach hinein.


  Ein kurzes, schnappendes Geräusch und Margrit hielt, zwar immer noch vor und zurück schwankend, den Block mit der daran klemmenden Zange in den Händen.


  „Na ... puh ... ist das nichts?“ wisperte sie stolz.


  „Donner ... also ... Donnerwetter!“ murmelte der Händler ehrlich anerkennend, wartete nicht lange, bis Margrit den Block mitsamt Zange abgelegt hatte, sondern griff sich gleich beide Pistolen und wollte sie in seiner Weste verstecken.


  „He“, sagte sie und wankte wieder mit ihrem Oberkörper vor und zurück, „he, he, he ... mindestens eine ... eine davon gehört jetzt aber mir!“


  „Nichts da!“ Er schob ihre Hand weg, die sie nach den Waffen ausgestreckt hatte. „Was glauben Sie, wie viel die beiden gekostet haben?“


  „Ich ... ich denke, wir haben keine Chance gegen die Hajeps?“ Sie hielt sich wieder am Bord fest.


  „Nicht, wenn wir sie über ... he, wie heißt doch gleich das Wort?“


  „... listen?“ sagte Margrit nach angestrengter Überlegung.


  „Richtig, danke!“ knirschte Pomadenmaxe aufgeregt. „Der Hajep wird ja bald fertig ge ... gespielt haben, und dann nehmen Sie ihre Sachen und verlassen mit ihm meinen Laden!“ Er atmete bei dieser Vorstellung erleichtert aus.


  „Ach, ach, Sie sind ja schon wieder habgierig und können nichts abgeben!“ schimpfte sie.


  „Will der dirr was nisch gäbbinn, Ninschinn?“ hörten die beiden plötzlich hinter dem Regal.


  Der Dicke war nun doch zusammengefahren. „Wer ist denn hier Ninchen, komischer Name, nie gehört!“


  „Dann wird es Zeit, dass Sie ihn kennen! Denn das bin ... bin ich, hehe!“ Sie tippte sich stolz an ihre magere Brust.


  „Ich bin ... äh ... das Ninchen eines Hajeps. Gucken Sie ... gucken Sie nicht so blöd. Er freut sich, wenn ich lache! Das ist ihm wichtig, jawoll! Und daher haben Sie gleich beide Waffen herüber zu schmeißen, Sie Geizhals, Sie!“


  „Nein!“ sträubte sich er Händler trotzdem hartnäckig. „Ich werde mich schwer hüten, Ihnen auch nur eine meiner Waffen zu geben, denn das hat der bestimmt nicht gerne!“


  „Das ist ja eine Unverschämtheit!“ brüllte sie nun noch lauter.


  „Ninschinn, is er etwa nisch nett zu dir?“ säuselte der Hajep erneut hinter dem Regal und die buschigen Brauen des Händlers fuhren hoch.


  „Nun?“ setzte Margrit leise hinzu. „Haben Sie nicht gehört, was er gesagt hat? Sie haben mir alles zu geben, was ich will! Und meinen Sie denn, dass er es gern sieht, dass Sie sich die Waffen ... äh ... wieder ange ... angeeignet haben?“


  „Donnerwetter, der kostet nun wohl auch noch meine Schokoladen durch!“ jammerte Pomadenmaxe. „Ich hör es raus, denn der hat eben so ... so vollmundig gesprochen! Aber das mit den Waffen war ich doch gar nicht. Das waren Sie gewesen. Sie haben doch aus diesem Schubfach ...“


  „Sehr richtig.“ Margrit Augen hinter der Brille blitzten. „Aber ich werde einfach behaupten, dass Sie es gewesen sind.“


  „Also gut!“ keuchte Pomadenmaxe erschöpft. „Sie sind ja später gewiss schlechter dran als ich.“ Er warf ihr einen Revolver zu.


  „Und der nächste?“ fauchte sie. „Dieser Hajep ist zwar ... äh ... wie ein Kind, aber seine Bewegungen können manchmal ... hm ... recht ausgereift sein!“


  Wenig später sah Margrit zufrieden auf die blinkenden Waffen in ihren Händen. Sie war trotz aller Aufregung so benommen, dass sie zunächst nicht wusste, wohin sie die tun sollte, damit der Hajep sie nicht entdecken konnte. Nur recht mühsam konnte sie sich entscheiden.


  Als der Hajep endlich Pommi den Türschlüssel zugeworfen hatte und gemeinsam mit Margrit schwer bepackt wieder im Flur stand, fiel ihm ein, dass er ja seine Haarzange im Schubfach des Händlers vergessen hatte.


  Doch Pomadenmaxe hatte längst nicht nur die Tür hinter sich verschlossen, verriegelt und noch einen Stuhl und einen Tisch davor geschoben. Zuerst hatte er aber ein Schild über die Klinke gehängt. ‚Bin verzogen!’ stand darauf.


  Da zuckte der Hajep die mächtigen Schultern und sie schritten einfach ins Freie. Obwohl es schon ein wenig dunkelte, erkannte er leider zu Margrits Überraschung sofort Pommis Waffen unter ihrer Weste. Sie schwankte wieder ein bisschen vor und zurück, weil er sie so anstarrte, denn beide Waffen steckten im Ausschnitt ihrer Bluse.


  „Hiat Ubeka!“ murmelte der Hajep anerkennend. „Ninschinn, daas sehert gefahrellisch aus, würgelisch!“


  „Spöttele nicht!“ erwiderte Margrit kernig, blickte mit vorgeschobenem Kinn hinauf in sein Gesicht und stellte nebenbei fest, dass er nicht nur Schokolade an der Nase hatte sondern auch noch einen Lutscher im Mund. „Gib ruhig zu, dass du ... äh ... jetzt doch irgendwie Angst vor mir hast!“ Sie wedelte mit dem Zeigefinger zu ihm empor. „Tja, selbst Hajeps ha ... ben irgendwo Schwächen! Nein, ich bin nicht so wie Pommi! Ich lege ... lege die Waffen nicht weg, sondern mich ... äh ... ruuhig mit dir an, hä hä ... kleiner Scherz am Rande! Tja ... hm ... und was machst du nun?“


  Die roten Augen wurden jetzt gefährlich schmal und der kleine grüne Spalt in ihnen begann zu zucken. Der Hajep nahm den Lutscher aus dem Mund, aber erst, nachdem er an diesem ein paar Sekunden genießerisch genuckelt hatte, dann klopfte er mit dem klebrigen Ding auf den einen Pistolenknauf und dann auf den anderen und knurrte dazu leise:


  „Hab schonn verschtanden! Du willigst den Kampf, Ninschinn, chessso?“


  Kapitel 10


  


  „He, wo kann denn nur der Bengel mit dem Mädel so plötzlich hin sein?“ rief Mike und suchte mit seinen stahlblauen Augen verärgert die Umgebung ab. Er war sogar von seinem Sitz hochgefahren und stand nun etwas schwankend im verdecklosen Jambo, während Jonas das schwere, etwas ungelenke Fahrzeug über eine Wiese manövrierte.


  „Hier gibt es doch gar nichts, wo sie sich verstecken könnten!“ maulte nun auch Frank, der dicht hinter ihm saß und ebenfalls einen langen Hals machte.


  „Kann dir nur zustimmen“, meldete sich Trude von hinten und blinzelte nervös durch ihre kantige Brille. „Ich sehe im Moment nur die eine Eiche links, die bereits fast alle Blätter verloren hat und sonst kaum Gesträuch.“


  „Aber ich habe sie doch vorhin noch ganz deutlich gehört“, murrte Mike und ließ sich wieder in den Sitz fallen. „Das war die Stimme von diesem komischen Tobias und die etwas heisere von seiner Schwester. Also, da könnte ich meinen Hut drauf verwetten“, er zog sich bei dieser Bemerkung die Krempe tiefer ins kantige Gesicht, „dass die beiden eben noch hier gewesen sind!“


  „Ich habe auch ein paar Kinderstimmen gehört, Chef, aber ob es Julchen und Tobias gewesen sind?“ Jonas zuckte mit den schmächtigen Schultern, dann zog er den Kopf ein, denn er bekam nur mit Mühe den Jambo aus dem Graben. „Shit, ziemlich matschig alles heute!“ setzte er leise schimpfend hinzu.


  „Meckere nicht, dafür gibt es wieder eine Sonderration Fressen.“ Mike legte den muskelbepackten Arm über die Lehne. „Habe ich dir ja gesagt!“


  „Ja, Chef, das hast du. Fragt sich nur, wie groß die sein wird!“ kicherte Jonas verschmitzt, als er endlich quer über die Landstraße und dann über die nächste Wiese fuhr.


  „Na, das hier ist doch wohl wesentlich besser, als nach Rüben zu hacken, oder?“ Mike wandte sich nun nach hinten um und hielt sich dabei den Hut fest, damit der ihm nicht vom Kopf geweht wurde. „He Trude, sag doch auch was dazu!“


  „Ich halte mich da `raus, Chef!“ Trude wedelte abwehrend mit beiden Händen.


  „Aber ich habe dazu `ne Frage, Chef!“ meldete sich wieder Jonas. „Warum eigentlich das ganze Gesummse um diese zwei Rotznasen?“


  „Da hat er Recht!“ mokierte sich jetzt auch Frank. Die Spinnen könnten doch immer wieder neue bekommen! Ein bisschen mit was anlocken, ein bisschen bequatschen und schon haben wir wieder Grubenarbeiter und vielleicht sogar wohlgenährtere.“


  „Aber nicht so gut eingearbeitete“, erhob sich Trudes dünnes Stimmchen gemahnend.


  „Darum geht es ja gar nicht“, begann Mike ziemlich knurrig.


  „He Chef, wie weit wollen wir denn eigentlich noch fahren?“ wurde er wieder von Jonas unterbrochen.


  „Das frage ich mich auch, Chef!“ meldete sich Frank ebenfalls. „Denn wenn ihr die Kinder hier gehört habt, können sie nicht weit sein.“


  „Stimmt, solche kurzen Kinderbeine kommen nicht weit!“ Trude hatte sich auch aufgerichtet, fiel aber sofort wieder in den Sitz zurück, da Jonas gerade wieder die Kurve nahm.


  „Also, wieder zurück zur Dorfstraße?“ Jonas warf seinem Chef einen kurzen, fragenden Blick zu.


  Mike schüttelte verärgert den Kopf, während er sich weiterhin umschaute.


  „Wir fahren jetzt hier einfach ein bisschen hin und her! Dämliche Gören, einfach abzuhauen, und frech!“ murrte er. „Den armen Herbert hilflos in der Grube zu lassen! Na, wartet!“ Er schob sein kantiges Kinn vor und knirschte mit den Zähnen. „Das kostet euch wieder Hiebe! Da könnt ihr euch drauf verlassen! Da nehme ich sogar die Peitsche für ... für solch ein Vergehen!“


  „Sehr gut, sehr gut Chef!“ riefen Frank und Trude wie aus einem Munde. „Wäre ja noch gelachter, wenn wir uns von zwei solchen Rotznasen auf der Nase herum tanzen lassen würden!“


  Dadurch fühlte sich der blassgesichtige Mike nun doch ein wenig gestärkt. Er grinste nach hinten und dann fiel ihm auf, dass Jonas völlig still geblieben war.


  „Und du?“ fragte er den kleinen, schmächtigen Mann stirnrunzelnd.


  „Was soll mit mir sein, Chef?“ piepste der etwas ängstlich.


  „Na, du bist so st ...“ In dem Moment wurde Mikes Hut vom Wind erfasst und weggeweht. Vergeblich hatten seine breiten, kräftigen Hände danach gehascht.


  „He Chef, ich sehe dort einen Misthaufen“, meldete sich jetzt Trude aufgeregt von hinten. „Und darauf liegt ... äh ... tja ...“


  „Scheiße, scheiße, mein Hut! Hör auf zu kichern und fahr lieber ran, Jonas!“ brüllte er den kleinen Kerl an.


  „Puh, wie das stinkt, Chef!“ kreischten alle, direkt ein bisschen begeistert.


  „Jemand hat hier frischen Mist zusammen gekehrt, Chef ... boah!“ Jonas warf dabei einen verstohlenen Blick nach Mikes sommersprossigem Gesicht. Dieser hatte die schmalen Lippen zu einem dünnen Strich zusammen gepresst.


  „Vielleicht haben sich die Gören ja auch hinter diesem Berg versteckt?“ bemerkte Trude ziemlich aufgeregt.


  Mike hangelte schließlich, von seinen Leuten dabei angefeuert, mit langem Arm vom Jambo aus nach dem Hut und der Wind wuselte dabei durch sein rotgoldenes, schulterlanges Haar.


  „Na Chef, wird es denn gehen?“ brüllte alles aufgeregt, denn er kippelte mächtig, da Jonas dabei im Kreis um den Misthaufen herum fuhr.


  Nach mehreren Versuchen, bei denen Mike einmal beinahe aus Jambo direkt in den Misthaufen gestürzt wäre, hatte er sich seinen schwarzen, großen Hut endlich zurück erobert. Nun schnupperte er vorsichtig und mit angeekelter Miene an diesem. „Muss gereinigt werden!“ stellte er fest und warf den Hut einfach nach hinten in Trudes Schoß und diese quiekste leise und entsetzt, keuchte dann aber artig: „Wird gemacht, Chef.“


  Er nickte, das markante Kinn dabei wieder vorgeschoben. Dann kurvten sie noch ein paar Runden um einzelne Büschlein und kurze Hecken herum. Aber da nichts außer viel Matsch, durch welchen sie es kaum hindurch schafften, zu sehen war, ließen sie es bald bleiben.


  „Gut“, sagte Mike erschöpft, „biegen wir nun einfach nach links ab, da gibt es ein paar Häuser. Vielleicht können wir da Auskunft über zwei verloren gegangene Kinder“, er machte dabei ein trauriges Gesicht, „bekommen!“


  „Gute Idee, Chef!“ brüllte alles von hinten. „Diese beiden kleinen Heulsusen werden bestimmt auf der Suche nach einer neuen Mammi sein!“


  


  #


  


  „Puh, endlich sind sie weg!“ schnaufte Tobias erleichtert und dann hustete er, denn er hatte etwas Sand dabei eingeatmet. Dann schüttelte er wild den Struwwelkopf, damit der kleine, rote Blätterhaufen herunter fallen sollte.


  „Hat aber arg lange gedauert, Tobi!“ Julchen kam neben ihm, dabei heftig nach Atem ringend, hoch und das bunte Laub um sie herum raschelte. Auch sie musste jetzt heftig niesen. „Du Tobi, du–huu?“ Sie schlackerte ebenfalls ihr Haar aus.


  Er seufzte und zupfte sich ein paar Blätter aus dem Kragen. „Ja?“ fragte er.


  „Du, ich ... ich dacht`, ich erstick` in diesem Graben.“ Sie schaute sich um. „So viele Blätter ... so, so viele!“ Sie schwang nun ihr inzwischen ziemlich steif gewordenes Bein über Rand des Grabens und krallte sich dabei an ein paar Grashalmen fest. Sie hatte große Mühe sich hinaufzuziehen.


  „Ja und?“ murrte er und überlegte, ob er ihr dabei helfen sollte. „Sei froh, Plapperliese, dass der Wind die“, er zog den Schnodder in der Nase hoch, als er gesehen hatte, dass sie endlich wieder auf der Wiese stand, „die Blätterhaufen hier in den Graben `reingepustet hat!“


  „Das war eine schlaue Idee, stümmt!“ Julchen holte sich nun ein paar Blätter aus ihrer Hose.


  „Ja, und die haben wir von Paul!“ Tobias grinste zufrieden, während auch er sich mit der einen Hand in Gras krallte. Er hüpfte, kam aber nicht hoch, weil die Blätter unter ihm nachgaben.


  „Nein, von George!“ entrüstete sich Julchen und lief einige Schritte über die Wiese Richtung Landstraße. „George hat doch immer gesagt, dass man ...“


  „... sich sehr gut im Laub verstecken kann?“ Tobias nahm noch mal Schwung, um endlich aus dem Graben zu kommen. „Nein, das war Paul und nun komm endlich!“


  „Das war George und ich brauche nich´ zu kommen!“ erklärte Julchen frech. „Weil ... ich laufe ja schon ganz vorne, hehe!“


  Da hatte sie irgendwie Recht. Mit weit vorgelehntem Oberkörper und nur mit Mühe zog er sich aus dem Graben, während ihm Julchen, ein Liedchen vor sich hin trällernd, davon sprang.


  Mit gekrauster Nase stapfte Tobias schließlich hinter Julchen drein und dann rannte er. Wäre ja noch gelachter, wenn er sie nicht überholen würde!


  


  #


  


  „Nein, ich ... upps“, sie rülpste leise und hielt sich deshalb die Hand vor den Mund, „finde es eigentlich gar nicht schön, wenn ... also ... der eine bewaffnet ... upps – tschuldigung ... und der andere ebenfalls bewaffnet ist!“ Sie stellte nun auch den zweiten der beiden mit Tauschgütern gefüllten Beutel ab, weil die Henkel wieder ganz schön in die Hände schnitten.


  Der Hajep schob den Lutscher in den Mundwinkel. Er stand etwas gebückt da, weil auch er zwei Beutel mit eingetauschten Nahrungsmitteln trug. „Verschtehe, du findest das nicht hubsch, wenn einer bewaffnet is, weil der andere bewaffnet is, weil der bewaffnet is wie der anderere?“ wiederholte er zum besseren Verständnis und hielt fragend den Kopf schief.


  „Heeh ... ja!“ bestätigte sie etwas schwerfällig. „Oder sagen wir mal ... nooch besser wäre es natürlich, der eine hätte keine ... wupps ... Waffen, weil der andere keine ... wupps ... hätte - verstehst du?“ Sie kicherte. „Das würde dann nicht nur besser aussehen sondern auch irgendwie friedlicher, findest du nicht?“


  Sie hielt sich nun an ihm fest, weil sie sonst hingefallen wäre und der Stil des Lutschers zwischen den Lippen des Hajeps wippte angespannt.


  Margrit lehnte sich an ihn und hob dabei den schweren Waffengürtel von seiner Schulter etwas an. „Ist ... upps ... das alles nicht entsetzlich unbequem? Zum Bespiel dieses Gewehr, diese vielen kleineren und größeren Dinger, die du da mit dir herumschleppen musst ... puh! Ich finde, Waffen sind nicht nur eine psychische sondern auch eine ... na, wie heißt das doch gleich ... physische Belastung!“


  Er ließ ebenfalls seine Beutel zu Boden, nahm den Lutscher aus dem Mund und hielt ihn gedankenversunken in die Abendsonne. „Xorr, Lumanti“, knurrte er bedächtig, „du magerst zwar betrankinn sein, doch dein Verstand fuchsioniert. Du hast dir dieser zwei Pistollinn in den Ausnett gestickt, weil du dänkst, dass isch es nischt waginn würdere, dir in dissinn hinein zu graifinn und nunni ... nunni willigst du misch auch noch bequetschen, meiner Waffin, die viel besserer sind als deiner Waffin, irgendwo abzulegern, chesso?“


  „Stimmt!“ sagte sie und nickte eifrig. „Und warum machst du es nicht, wo du das doch so ... hupps ... gut begriffen hast?“


  Erst schaute er verdutzt, dann entzückt in diese hoffnungsfroh glitzernden Augen. Xerr, das war wieder ein so ein wunderschönes Lumantifunkeln!


  „Weißt du“, schwatzte sie deshalb einfach weiter, „mich drücken diese Dinger jedenfalls. Frage mich nicht, wo!“ Sie kicherte und er hatte darüber ganz vergessen, den Lutscher wieder in den Mund zu nehmen. „Und darum lege ich sie ... äh, tja ... wohin?“ Sie schaute sich nach allen Seiten um. „Dort in dem Park auf die Bank ... ja, das ist wohl wirklich ein gutes Plätzchen!“


  Er leckte genau zweimal an seinem Lutscher, dann hielt er inne, denn er sah zu seiner Verwunderung, dass die Lumanti ihre Worte tatsächlich wahr machen wollte, denn sie steuerte, wenn auch immer noch wankend, die von hohen, alten Buchen und Linden eingerahmte Grünanlage an. Dort befanden sich sechs Bänke auf den ungepflegten Sandwegen, die mit wucherndem Gras und verwilderten Blumen überwachsen waren.


  Margrit holte tief Atem, nachdem sie vor einer dieser Bänke stand. War sie von Sinnen? Oder konnte es der Alkohol sein? Nun tat sie im Grunde doch nichts anderes als Pommi! Lieferte sich dem Feind aus, indem sie sich freiwillig ihrer letzten Chance beraubte. Egal! Sie versuchte das Zittern ihrer Finger zu unterdrücken, während sie sich die Bluse etwas weiter aufknöpfte und erst die eine dann die andere Pistole aus dem Ausschnitt ihres Hemdes holte. Sie legte, obwohl ihr der Alkohol noch immer viel zu schaffen machte, die beiden Pistolen behutsam wie zwei Babys auf das raue Holz der Bank, wendete sich um, ergriff sich schwankend wieder die zwei Beutel mit den Gütern, die sie eingetauscht hatten, denn sie wollte zur gegenüber liegenden Bank und dort mit dem Feind Platz nehmen, um mit diesem über eine Freilassung zu verhandeln.


  Dabei entdeckte sie mit großem Erstaunen, dass der Hajep sich ebenfalls eine Bank ausgesucht hatte, vor der er stehen geblieben war. Er nahm sein Gewehr von der Schulter, legte es genauso behutsam wie vorher Margrit auf den Sitz, löste den waffenbespickten Gürtel von den Hüften und seiner Brust, zog sogar den gefährlichen Ring vom Finger, öffnete sein Hemd und holte noch eine kleine Strahlerwaffe hervor, und legte die ebenfalls sehr ordentlich auf die Bank. Dann lief er zu ihr hinüber und sie wankte zu ihm, in der Mitte stoppten sie voreinander und musterten sich von oben bis unten.


  Sie keuchte und der Lutscher in seinem Mund zuckte. Er schob sich den wieder in den Mundwinkel. „Ohne Waffin is man irgendwiechen nackisch, chesso?“ hörte sie ihn.


  „Upps – wieso?“, fragte sie.


  Er entgegnete nichts, lediglich der Lutscher wanderte zwischen seinen Lippen bis in die Mitte, stand steil ab, während seine roten Augen Margrits Unterhemd eingehend musterten, denn sie hatte bei der Aufregung vergessen, sich die Bluse wieder zuzuknöpfen. Danach huschte sein Blick allerdings betroffen über seine eigene nackte Brust, denn auch er hatte nicht mehr daran gedacht, sein Hemd zu schließen.


  „Oha?“ Margrit errötete, ließ die beiden Beutel wieder sinken. Fast zeitgleich tat er es ihr nach und dann sorgte jeder erst einmal dafür, dass das eigene Hemd geschlossen wurde.


  Der Hajep war zuerst fertig, obwohl er sich noch einen weiteren Lutscher aus einem seiner Beutel geholt und vom Cellophanpapier befreit hatte, doch Margrit fingerte noch erstaunlich lange an ihrer Bluse herum. Verdammt ... hupps ... sie konnte sich nicht entsinnen, dass Knopflöcher schon immer so klein gewesen waren!


  Nachdem der Hajep prüfend an dem neuen Lutscher gesaugt und diesen auch für gut befunden hatte, waren zwei Stile zwischen seinen Lippen zu sehen. Er griff sich nicht nur seine Beutel, sondern nahm auch noch die der Lumanti mit und bewegte sich auf eine Bank zu, die sich genau in der Mitte zwischen den Bänken befand, auf denen die Waffen lagen.


  „Neutrale Bank, for Waffinschtillstand!“ befand er, kaum dass er sich in diese geworfen hatte, und dann nuckelte er hingebungsvoll an den Lutschern, während er in einen kleinen Bildschirm blickte, den er wie eine Uhr am Handgelenkt trug. Margrit sah auch, dass er seine langen Beine quer über alle vier Beutel gepackt hatte und fand das richtig unverschämt.


  Sie taumelte zu dem Hajep hinüber. „Zwei davon sind aber meine!“ zischelte sie zwar langsam doch erbost.


  „Nischt mehr!“ erwiderte er knapp, ließ den Ärmel wieder über den winzigen Bildschirm rutschen und betrachtete danach kritisch jenen Lutscher, den er schon über längere Zeit im Munde gehabt hatte, denn der war viel kleiner als der andere. „Isch bin stärkerrer als du„ erklärte er so nebenbei, „und darum sind aller Bautel meine!“


  „Also, das ist jetzt wirklich unfair.“ Margrit nahm neben ihm Platz. „Eh ... nur weil ich weniger Muckis habe als du, nutzt du das richtig aus!“


  „Du hast weniger Muckis?“ Und wieder betrachtete er ihre Brüste, die er immer noch recht gut sehen konnte, da sie sich die Bluse schief zugeknöpft hatte.


  „Das sind keine!“ Sie hielt sich die Bluse jetzt einfach zu. „He Mann, das sind die Dinger da an deinen Oberarmen.“ Sie streckte die Hand aus und tippte auf die betreffenden Muskeln.


  Er schaute auf ihren frechen Finger und hielt diesen fest. „Hiat Ubeka, du findest alszo, dass es nischt gut iss, wenn einer mehr Muckis hat als der anderere, weil der anderere weniger Muckis hat, als der, der mehr Muckis hat?“


  „Genau!“ Sie zog an ihrem Finger, doch er ließ nicht los.


  „Aber isch finde das gut, dass isch mehr Muckis habe als du und was machen wir jitzt?“ Er hielt weiterhin ihren Finger fest.


  „Dann hätte ich ja meine Waffen ... upps … auch behalten können!“ Sie griff sich einfach mit ihrer freien Hand den behandschuhten Daumen seiner anderen Pranke. Zu ihrer Schadenfreude zeigte er sich verblüfft.


  „Akir“, schnaufte er und zog an seinem Daumen, aber sie ließ genau wie er nicht los. „Du hättest deine Waffin behaltin könnin, hast du aber nischt gemacht. Pech for disch!“ schimpfte er. „Hich, da fällt mir ein, habbe nür nöch einer halbä Stünde zeitick und in diesär müssisch endeschaidänn, ob isch disch nach Zarakuma mitnämme oder ...“


  „Nach ... upps ... Zarakuma?“ wiederholte sie entsetzt.


  Er ließ ihren Finger los und griff sich stattdessen ihr Handgelenk, fast gleichzeitig hatte er den Handschuh der anderen Hand ausgezogen. „Rischtick!“


  ‚Verdammter Mist!’ dachte sie. „S ... soll das etwa heißen, wir fliegen wieder mit diesem blö ... äh, seltsamen ...“ ihr war das Wort entfallen, darum zog sie nur stumm an ihrem Gelenk. War ja klar, der ließ nicht los, also wedelte sie hilflos mit dem leeren Handschuh Richtung Tankstelle, wo er das verrückte Fluggefährt geparkt hatte.


  Sein Blick folgte dem ihren. „Molkat“, vollendete er ihren Satz und dann zog er Margrit an ihrem Handgelenk so nahe zu sich heran, dass sie ihm tief in die roten Augen schauen musste. „Heißert Zuita!“ Er hatte sich beide Lutscher in den einen Mundwinkel geschoben und konnte deshalb erstaunlich deutlich sprechen. „Ninschinn, du seherst nischt nur schlempisch aus, du bist auch nöch besiffen! Peinlisch vor misch, wenn vor allim die Kaste derr Jastra sehert, was isch nach Zarakuma bringerere. Die Auswirkungsen einis Besuffnis werdin besserer, habe isch gerade über meininn Sochant erfahrinn, wenn man Alkoheul auskotzt.“


  „Ach, nein!“ jammerte sie erschrocken.


  „Ach, ja ... oderr aberrr du isst etwas, zum Beispielt Brrrot.“


  „Das gefällt mir dann schon besser!“ Margrits Magen rumpelte erleichtert.


  „Poko!“ Er griff mit der freien Hand in einen der Beutel, brach ein Stück von dem Brot ab, das oben lag und legte es Margrit in jene Hand, die er noch immer gepackt hielt. Nun ließ erst ließ er los.


  Margrit starrte auf diese knusprig gebackene Kostbarkeit, aber rührte sie nicht an. Sie schluckte nur und ihr Magen meldete sich abermals, denn allzu viel zu essen hatte sie in letzter Zeit bei den Maden nicht bekommen.


  „Worauf wartest?“ fragte er unlustig. „ Iss entelisch und es würd dir besserer gehinn!“


  Sie schüttelte wild den Kopf. „Nein, nein!“ sagte sie jetzt entschlossen, denn sie hoffte trotz allem noch, die Beutel den Spinnen zum Tausch für die Freilassung ihrer Kinder bringen zu können und angebrochene Brote würden die bestimmt nicht mögen.


  „Doch, doch!“ knurrte er und die zwei Stile der Lutscher zuckten bedrohlich zwischen seinen schön geschwungenen Lippen.


  Der leckere Duft des wunderbaren Backwerks stieg Margrit derart aufdringlich in die Nase, dass ihr die Spucke im Munde zusammenlief. „Aber, dieses Stück ist ja ...“ sie schluckte und legte den Arm über ihren Bauch, in der Hoffnung, der Hajep würde das Rumoren nicht hören, ´viel zu groß` hatte sie eigentlich sagen wollen, aber er kam ihr zuvor.


  „Zu klain?“ befand er und legte ihr ein weiteres in die andere Hand, aus der er zuvor seinen Handschuh entfernt hatte.


  Oh Gott, sie konnte sich kaum bremsen, nicht gleich beide Brotstücke auf einmal in ihren Mund zu stopfen. „Aber das geht doch nicht, denn wie sieht das Brot jetzt aus!“


  „Hm, wie einer anbebochenenes Brot, denkere isch?“ Er holte es ganz aus dem Beutel hervor und betrachtete es von allen Seiten.


  Sie kam nicht umhin ihm Recht zu geben. Vielleicht war ja auch der Hunger der Vater des Gedankens, dass sie nachgeben wollte, denn hatte sie nicht von Pommi viel mehr bekommen als die Spinnen verlangten, und das nur, weil der Hajep so unverschämt gewesen war? Bei diesem Gedanken angekommen, hatte sie auch schon das erste Stück Brot im Mund - ach, war das köstlich! Schon kam das nächste hinterher. Der Magen rumpelte freudevoll, angenehme Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie atmete tief durch. Es ging ihr tatsächlich gleich ein bisschen besser. Dann sah sie, dass der Hajep sie die ganze Zeit beobachtet hatte – oh, wie peinlich!


  „Pisst serr hungerisch!“ stellte er fest und ein warmes Leuchten huschte über seine roten Augen.


  Vielleicht bekam er ja auch Appetit auf solch eine Lumantikost! Das Kerlchen hatte eine neugierige Natur und womöglich gelang es ihr, ihn für eine Weile mit dem Brot derart zu beschäftigen, dass sich eine Gelegenheit für sie fand, sich heimlich davonzuschleichen. Gut, alle Beutel würde sie nicht mitnehmen können, aber vielleicht die Wichtigsten? ‚Wer nicht wagt, der nicht gewinnt’, dachte sie, wenn auch noch ein wenig benommen und schwerfällig. Er hatte eben etwas von einer halben Stunde Zeit gefaselt. Das war nicht gut. Das war sogar ganz und gar nicht gut. Sie musste ihn also erst einmal in ein Gespräch verwickeln. Er schwatzte doch ganz gerne, hatte sie den Eindruck.


  „Also ... äh ...“ Sie schob sich das nächste Stück, das er ihr gab, nicht gleich in den gierigen Mund. „Willst du nicht auch einmal probieren?“ Und sie wedelte damit dicht vor seiner Nase herum. „Das duftet doch lecker oder nicht?“


  „Nicht!“ entgegnete er kühl.


  „Nicht?“ wiederholte sie verdutzt. Tja, was machte sie nun? War ja ruckzuck vorbei, dieses mühsam herbei gesuchte Gesprächsthema. Sie sah aber, wie er den einen fast leeren Stil seines Lutschers einfach neben sich Gebüsch ins Gebüsch schnipste – ganz schön unordentlich der Typ - und den anderen, an welchem noch fast der ganze Lolly vorhanden war, in ein Stück Papier wickelte, das er sich zuvor vom Brotpapier abgerissen hatte – also, sparsam war das Kerlchen, das musste man ihm lassen - und sorgsam in dem vordersten Beutel verstaute.


  Dann nahm er zu ihrem Glück den Gesprächsfaden selber auf. „Hajeps könnin kaum etwas riechern!“ hörte sie ihn rau und sein Blick wurde trüb.


  „Ach nein, wieso?“ fragte sie scheinheilig, denn sie hielt aus dem Augenwinkel schon mal Ausschau nach einem günstigen Fluchtweg. Er schob den Ärmel hoch und blickte abermals in einen kleinen Bildschirm. Ja, sollte er doch, so konnte sie getrost die ganze Umgebung absuchen. Sie wagte aber auch einen schrägen Blick in den Bildschirm. Diverse Brote waren zu sehen und eine leise Stimme verriet dem Hajep wohl, ob Mehl seinem Magen bekommen würde oder nicht. Er seufzte erleichtert und brach sich sofort ein großes Stück ab. Viel zu groß, wie Margrit fand, aber der Kerl war ja schon immer unverschämt gewesen, und so schnell wie der jetzt kaute, konnte es gut möglich sein, dass er das ganze Brot auffraß, noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte und gerade die Sache mit dem Denken fiel ihr leider immer noch etwas schwer.


  „Ist deine Nase denn verstopft?“ erkundigte sie sich deshalb und versuchte, ihrer Stimme eine Anteil nehmende Tonlage zu verleihen.


  Er nickte mit immer noch betrübtem Blick, während er sich schon das nächste Stück in den Mund packte. „Das is nischt die einzicke Alchemie ... hm ... allerdings, allgemein, allwissend ...“


  „Allergie?“ half sie ihm.


  „Rischtick ... Allergie“, nuschelte er undeutlich, da das Brot seine Backen ausfüllte. Wirklich, der Kerl hatte erstklassige Zähne, das musste ihm der Neid lassen. „Bei Ubeka, je mehr Krankhaiten unsere Wissenschaftler und Ärzte bekämpften, je mehr Allergien, wie ihr das nennert, entstanden pötzisch. Seltsamme Pu .. Pusteln und Schru ... xorr ... Schrundinn quälten zum Beispielt unsrere Haut. Wirr bekaminn zogar Seh- und Hörstörungen. Die Ärzte standinn vor einimm Rääsel und warinn dageginn machtlos!“


  Donnerwetter, konnte der aber reinhauen, kaum war der Mund leer, hatte er sich schon das dritte Stück zwischen die Beißerchen gepackt. Sicherheitshalber brach sie sich auch noch ein Stück von dem Brot ab. Naja, vielleicht half das wirklich ein bisschen gegen den Alkohol!


  „Oh Gott“, ächzte Margrit, während sie extrem langsam kaute, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass man Brot so viel besser genießen konnte. „Jetzt wird mir einiges klar! Nämlich eure Heiserkeit und das Sprechen durch die Nase, die Atemmasken. Ihr habt also fürchterlichen Heuschnupfen, vielleicht sogar Asthma, nicht wahr?“


  „Doch wahr!“ Blitzartig hatte er eine kleine Safttüte in der Hand, die er Margrit ebenso rasch reichte. „Öffnin!“ befahl er. „Du würst es nisch glaubinn, aber wir habbin ähnlisches Immunsystem wie ihr! Unsereres is nüüür im Gegensätz zu eurimm inzwüschen völlig kapelle ... hm ... kapiert ... nein ... Kapsel, Kappung, Kaplan, Kapitel, Kapland?“ zählte er hektisch weiter auf und rieb sich dabei das tätowierte Kinn. „Ha .... kapudding!“ In seinen Augen blitzte es dermaßen erleichtert, endlich das rechte Wort gefunden zu haben, dass Margrit es nicht wagte ihn zu verbessern. Sie hielt sich lediglich die Hand vor dem Mund, damit er das Zucken ihrer Mundwinkel nicht sah.


  „Vor allim unserer Schnüpfen“, redete er daher ziemlich ruhig weiter, „worde zo fuschtbar, dass wir wohl einiss Tagiss daraan gestorbinn wärrin, hätte die nächste Generätion nischt drai Nasinnloscher erhaltinn!“


  Mann, war das gut, dass er nun etwas trank und ins Schwatzen kam. So konnte er wenigstens nicht mehr so schnell essen. „Erhalten? Wie denn das?“ fragte Margrit möglichst verwundert und reichte ihm die geöffnete Safttüte. Er hatte wieder in seinen Bildschirm geblickt, der wie eine Art Holografie über seinem Handgelenk schwebte. Die Holografie verschwand und er nahm gleich einen großen Schluck. War ja klar, dass er gleich die ganze Safttüte leeren würde, ohne ihr etwas davon abzugeben.


  „Du solltest wissen, dass wir eine nach besonderen Kriterien gezüchtete Spezies sind, die ...“


  „Huch?“ unterbrach sie ihn entsetzt und ihr Blick fiel dabei auf seine Stirn, wo er ein kleines, pferdeähnliches Motiv tätowiert hatte. „Ihr seid also gezüchtet?“


  „Warom Huch? Das is doch gut!“ Seine Hand berührte dabei instinktiv das kleine, grüne Pferd inmitten seiner Stirn. „Isch binne zwar ein Hajep aberr auch ein Olatau und gehörere zu derr Kaste der Jastra!“


  „Na, dann könnte man ja gleich irgendwelche Roboter herstellen!“


  „Darin könn isch disch berüiginn. Wirr zind leiber, leiber keinä Roboter!“ Er senkte den Kopf und so fielen die vielen kleinen Zöpfchen seines Haarkammes nicht nur über diese Tätowierung, sondern auch über die Augen.


  „Aber das wäre doch schrecklich!“


  „Denda, denn dann hättinn wir überhäupt keiner Gefülle mehr und somit würdinn wirr auch nischt mehr lebbinn!“ Er warf das Haar auf die andere Seite und nahm noch einen Schluck.


  „Na, ist euer Leben denn sooo schrecklich?“ Sie machte ein skeptisches Gesicht.


  Da legte er plötzlich wortlos das restliche Brot beiseite und stellte die Safttüte auf den Boden. Er zog sich die Handschuhe aus und ergriff zu ihrer Verwunderung ihre Hand und packte sie zwischen seine Pranken. „Nunni ... was fühlerst du?“


  Eisig umschlossen seine Finger die ihren. „Kälte!“ stellte sie fest. Er nahm ihre beiden Hände und legte sie an seine Schläfen. „Hier ist es sehr heiß!“ kommentierte sie. „Und ... komisch“, Sie zuckte jetzt ein wenig von ihm weg. „Hier fühle ich Strom!“ Er nickte und legte ihre Hände zurück in ihren Schoß.


  „Anders sind unsere Nerven und anders is unser Blut!”


  „Die Hände eines Menschen können auch manchmal recht kalt sein und der Kopf viel wärmer!“ protestierte sie.


  „Aber ihr habt nischt derart kalte Hande“, schimpfte er, „und eurer Kopfe sind nisch voller Strom!“


  „Das stimmt, eure Finger sind tatsächlich ... na ja ...ein bisschen eisig“, gab sie zu.


  „Außerdemm haben Hajeps die Fähigkeit verlorinn Ge .. Gefühle zu entwicklen! Das Volk der Schoughs, von dem wir abstammen, habinn eusch Menschinn heimelisch beobachtelt, lange bevor ihr wusstet, dass es Außerirdische gibt, habinn eusch studiirt, zugeschaut, wie ihr eusch gebt, habinn eusch nachgemacht, aber sie habinn nicht das gleiche empfinden können, was ihr empfandet. Die Schoughs waren ein Volk von Wissenschaftlern, deren Läbensinhalt darinn bestand, ferne Galaxien zu bereisen und zu erforschen. So habinn sie auch eure Nachrischten empfanginn, die Radio- und Fernsehprogramme, eure Botschaftinn, die ihr einander zusandtet, und die bis zu ihren empfindlischen Minisonden, wie ihr das nennt, empor dringen konntinn. Sie erfuhrinn dabei viel über eusch und sie nannten euch Lichter! Auch isch und die weisen Gelehrten Pasuas wollten wissen, wer ihr Menschinn seid. Anfanglich gefielet ihr mir serr, doch dann merkte isch, dass Lumantis zwar lachinn könnin, aber sie lachinn selten miteinander, viel eher anderere aus. Sie könninn zwar weininn, aber sie weininn nur über sich selbst und kaum ernsthaftig um andere. Sie sprechin vonne Mittelheit ... Mitteid, orrn ... Mitkleid ... Mitleid ... kontriglus! Aber richtick helfinn tun sie einander trotzdäm nisch! So kam Pasua zu dem Ergebnest ... niss, dass die Menschinn mehr lügen als wir, denn sie gebrauchinn schöne Worte, mit denninn sie hässliche Dinge tun. Auch wissen Menschinn offinbar nicht, wie abhänglig man ist von einander.”


  „Das heißt abhängig!“ verbesserte sie ihn. „Du hast das mit anhänglich durcheinander gebracht.“


  Er fuhr trotzdem fort: „Alzo, wie abhängig man auch ist von seinem Land, wie abhängig man auch ist von zeiner Welt, von samtelicher Natur, die man zu schutzen hat, damit sie einen schutzt!“


  „Sehr richtig!”


  „Aber, was habt ihr getan?” Er schaute ihr plötzlich zornig und erbarmungslos in die Augen. „Ihr habt eure schönne Natur, so etwas Kostbares, was nicht jeder Planet besitzt, schlescht behandellt. Sie rächte ziich. Es gab viele Naturkatastrophinn. Ihr hättet die Erde vollig zerstört, wenn wir nicht gekommen wären! Seid ihr wirklich die Lichter, von dennen ainst die Schoughs gesprochen hatten?“


  Margrit schnappte nach Luft. Sollte sie dem Feind sagen: Ja, tötet uns, denn wir Menschen haben in den letzten Jahrtausenden nichts als Kriege geführt, weder aufeinander noch auf die Natur Rücksicht genommen! Das konnte sie nicht. Dann war ja alles verloren!


  „Äh, das sind kluge Gedanken!” stieß sie leise und ziemlich kläglich hervor. „Aber ich glaube, ihr habt noch keinen von uns Menschen wirklich näher kennen gelernt, sonst würdet ihr nicht so schlecht von uns denken!”


  „Is es denn schlescht? Sind Gene schlescht? Das sind eure Gene! Ihr wolltet immer mehr und mehr habbin. Es war nie gennug. So seid ihr! Es is im Gründe nur zo, wie es is! Mehr nischt!”


  „Aber unsere Gene geben uns die Möglichkeit uns zu verändern!“ beharrte sie unter Tränen. „Wir hatten keine Chance, weil ihr gekommen seid!“


  Er ging nicht darauf ein. „Was is gut, was is böse?” fuhr er nur weiter fort. „Leischte, kürze Frage, doch langer, schwererer Antwört, nisch wahr?“ Er betrachtete nun nachdenklich seine verkrüppelten Klauen. „Hajeps zum Beispielt sind gut, mit den Augen ihres Volkes besähinn, jedoch böse mit deninn der Menschin! Naah? Du die Antwört weißt?“


  Seine seltsamen Augen verankerten sich in ihrem unsicheren Blick. Sie funkelten und glitzerten dabei. Er schien genau zu wissen, was er da fragte und erwartete totsicher eher ein verwirrtes Gestotter als eine vernünftige Äußerung.


  „Die Antwort erscheint mir ebenso kurz wie die Frage!” sagte sie bedachtsam.


  „Kurz?“


  Margrit glaubte, eine amüsierte Ungläubigkeit aus seiner Tonlage herauszuhören. „Wenn ich alles Leben mit Respekt behandele, bin ich gut”, fuhr sie dennoch mutig fort, „und ich bin böse, wenn ich es aus Spaß zerstöre!“


  Sein Gesicht zuckte boshaft. „Nein, allis lebt nach dem Gesetz der Stärke und Macht!” Er breitete schwärmerisch die gewaltigen Arme aus. „Macht bedeutert Energie, Macht is das Lebinn!“


  Hatte sie zuviel Brot gegessen oder was? Ihr war jetzt wirklich schrecklich übel!


  „Und zo is Tama, die Natur, das Lebinn! Zo wollinn es die Gene! Wer gesiegert hat, darf tötinn, darf herrschinn und tun, was immer er will. Die Stärke hat über die Schwäche zu siegern, das alleinig ist der Sinn!“


  „Tama?“ unterbrach ihn Margrit nachdenklich. „Ich habe gehört, eure Gesetze wären grausam?”


  „Xorr, so müssen sie sein, sonst wäre unsere Spezies für immer verlorinn. Wir habinn zu große Aggressionen und dazu leider eine zu hohe und zu gefahrlische Technik. Ein Fehler darinn nür und die größten Katastrophen könnetinn passieren. Nischt nür unserer Maschinen, auch wir selbser mussen perfekt funktionieren! Darum brauchinn wir Gesetze Tama, wenn wir gegeneinander Kriege führinn. Unsrere Waffinn könntinn verheerender Auswirkungen habinn auf weite Strecken des Alls.” Er schluckte. „Ganze Galaxien würden womöglisch dadurch zerstört werdinn, verstehst du?”


  „A ... aber warum führt ihr dann überhaupt Kriege?“ Sie war ziemlich wütend, denn eben noch hatte sie sich dafür geschämt, ein Mensch zu sein, aber die hier waren ja noch viel schlimmer!


  „Essiss ein Spiel!“


  „Ihr sp ... spielt, indem ihr tötet?” entfuhr es ihr fassungslos. Oh, sie war so wütend, dass sie ihm am liebsten an den Hals gesprungen wäre.


  „Rischtick! Xorr, zunächst spieltin wir nur in einer künstlich erzeugtinn Welt, indem wir vor dem Computer saßen, doch unsere Gliedmaßen verkümmertinn. Also tatinn wir das auf rein sportelischer Basis, idem wir entsprechende Geräte dazu erhieltinn! Doch du kannst nischt immer nur spielen und spielen und spielen ... du willst das Ganze entelisch real habinn! So weitete sich das irgendwann einmal in kleinere Kriege, zunächst gegen Nachbarplanetinn, aus, was dann eines Tages doch in einen ganz großen Krieg mit diesen Völkern mündete! Gesetze, von uns Tama genannt, retteten uns schliesslisch davor, nischt nur uns selbser sondern auch die Völker Raik-tai-hotas völlisch zu zerstörinn!“ Er hielt beinahe andächtig inne. „In einem gewissen Zeitabstande im Laufer des Tages lobinn und preisinn wir darüm Ubeka, unsere Göttin der Natur, die Wächterin über `Tama´, weil uns das vor Augen führen soll, wohin wir kommen könntinn, wenn wir den strengen Gesetzen nischt gehorschten!“


  Margrit lachte ungläubig. „Aber was ist das für ein verrücktes Spiel, wenn der andere völlig unterlegen ist, so wie wir? Das ... das ist doch nicht fair?“


  „Wassis schon fair!“ schnaufte er verächtlich. „Ubeka, die Natur will die Ausbreitüng der stärkstinn Gene, weiter nischtz! Außerdäm wolltin wirr schon langer eurer Erde habinn!“


  „Aber, warum?”


  „Essis einer winderbarerer Planet mit solsch einer abwechslüngreischen Botanik wie nirgends. Außerdemm lastet ein Geheimness auf eusch! Es gibt Saginn, Geschichtinn über eusch und eure Entstehung, welche die Schoughs auf ihren Reisinn seit Ewigkeitinn herumerzähltinn! Einige haltinn diese for wahr, anderere wiederüm nischt! Wie es eben immer zo is! Wir alle sind Spieler, wir haben eine neugierige Veranlagung! Und dieser Charaktererzugg is wohl der Gründ, dass wir trotz unserer hohen Technick noch lebinn konntinn und könninn!“


  „Ist das denn so schwer?“


  „Aba zischer, wir habinn allis, was wir nür wollinn. Es gibt nischts, was man sisch noch wunschinn könnte. Wir habinn keiner Ziele, keiner Ideale, verstehst du, um eininn Sinn in unserem endlos langimm Lebinn zu sehinn! Nüür wenn wir andere besieginn, könnin wir for eininn kurzinn Moment gültig ... hm ... günstig, güldisch ... gückisch?“


  „Meinst du vielleicht glücklich sein?“


  „Akir, es gillt, eininn Schätz ... hm ... Schatz auf euerer Erde zu findinn, den Schatz der Schoughs, denn dieses Volk ist schon seit vielen Jahrinn ausgestorbinn, durch welschinn wirr entelich glücklich werdinn könntin!“


  „Oho!“ quiekste Margrit ungläubig. „Die Erde ist groß. Auf welche Weise wollt ihr ihn finden?“


  „Mit Hilfe von Danox!“ Seine Augen blickten sie mit einem Male seltsam an.


  „Danox?“ Sie wich seinem prüfenden Blick aus. „Kenn ich nicht!“ Und dann lenkte sie rasch ab. „Was es doch immer wieder für verrückte Geschichten gibt, aber wenn man Glücksritter ist, lohnt es sich vielleicht, irgendwie danach zu suchen.”


  „Zisch ... sicher, wenn dir jediss Probläm abgenomminn würd, musst du dir halt welsche machinn, moglichst welsche, die dir nischt mehr abgenomminn werdinn könninn, damitte du selbser etwas zu tun bekommest! Damitte das Leben wenigstinns irgendeininn Sinn for disch bekomminn hat!” Er atmete tief durch. „Ställchen dir vor, diesis Geheimnes konntinn nischt einmal die bestin Kasuks, heissert Computer bei euch, bisher lösen!”


  „Und wenn nun die Jisken und Loteken das gleiche wollen?“


  „Warum nischt? Tama sagt uns: Krieg is Spiel, ein Spiel mit dem Tod! Ubeka, die Natur, erlaubt diesis Spiel. Es trainieret uns alle, wenn wirr bei diesem Spiel überlebinn und es gibt uns somitte die Stärke zum weiterläbinn!


  „Meinst du wirklich, dass der Sinn allen Lebens der ewige Kampf ist?“


  Er nickte sehr eifrig und sie schüttelte den Kopf.


  „Schau dich um“, sagte sie leise und sanft. „Auch du besitzt Augen, mit denen du die Kronen dieser uralten, hohen Bäume oder diese nachtschwarzen Wölkchen, die wie kleine Schiffchen hinter den dunklen Zweigen dahinsegeln, genießen könntest! Auch du hast eine Haut, mit welcher du den Abendwind, diesen erfrischenden Hauch verspüren kannst. Wenn das Volk der Hajeps in diesem Strudel des stetigen Kampfes einfach stehen bleiben und dies alles genießen würde, könnte es aufhören zu kämpfen, die Ruhe genießen und glücklich sein“, krächzte Margrit leise, „denn die Ruhe gehört zum Leben wie der Sand, über den ihr lauft! Dieser Sand kämpft nicht, er gibt sich einfach nur dem Wasser und dem Wind hin.” Sie sah ihn dabei sehr warm an. „Du hast Teile des Sandes dieser Erde in dir, aber auch die Teile der Pflanzen deiner Welt“, sie tippte ihn dabei an die Brust, „und auch Teile von uns, obschon das nicht zu erklären ist und du es vielleicht nicht wahrhaben möchtest, denn dein Volk ähnelt dem unserigen. Das alles ergibt einen Sinn, findest du nicht?”


  Er hatte seinen rätselhaften Blick noch immer nicht von ihr gelöst. Margrit wusste nicht, was sie davon halten sollte. War er wütend oder gar verstört, oder war er einfach nur etwas nachdenklicher geworden?


  „Okay!“ Sie war von der Bank aufgesprungen. „Wir treffen uns morgen Mittag wieder an dieser Stelle und diskutieren dann weiter über dieses wirklich interessante Thema!“ Schon war sie an ihm vorbei, um die Bank herumgelaufen, hatte sich die wichtigsten Beutel gegriffen und wollte gebückt weitergehen, da hier ein Busch seine Zweige weit ausgebreitet hatte, als sie hörte, dass auch er aufgesprungen. Leider kam sie nicht rasch genug vorwärts. Dummerweise hatte sich ein Zweig in ihrem Haar verfangen und dann spürte sie von hinten seine Hände, die sich fest um ihre Finger schlossen. Sie blickte erschrocken nach hinten. Die Glut in seinen Augen war noch nicht verglommen, ganz im Gegenteil leuchtete es dort umso mehr.


  „Du gehst nicht!“ knurrte die eigenartige Stimme dennoch ausgesprochen ruhig, sehr deutlich und grammatikalisch völlig richtig.


  „Aber das ist doch unlogisch”, brachte sie geistesgegenwärtig hervor, „du bist ein Mann mit Verstand und das müsste dir daher auch einleuchten!”


  „Was ist hier unlogisch?” fragte er sanft, doch sie spürte sehr wohl, welche Mühe er hatte, sein Temperament zu zügeln.


  „Na, mir erst eifrig zu helfen, die vielen Waren von diesem Pommi zu erhalten“, wisperte sie, „wenn ich damit gar nicht fort darf!” Das fand sie recht schlagfertig und so krümmte sie ihre Finger umso fester um die Henkel der zwei Beutel.


  „Spaß bedarf keiner besonderen Logik!” konterte er kühl und lockerte seinen Griff nicht.


  Verdammt, sie hätte ihn nicht dauernd unterrichten sollen, denn wenn sie so weitermachte, würde er ihre Muttersprache bald besser beherrschen als sie selbst.


  „Es ... es war alles nur ein ... ein Spiel?” keuchte sie atemlos und auch sehr vorwurfsvoll.


  „Selbstredend!“ erklärte er. „Und ich hatte viel, sehr viel Spaß dabei! Spaß ist wichsig.”


  Sie konnte nicht umhin, ihm nun doch ihr hämischstes Grinsen zukommen zu lassen und verbesserte ihn auch nicht.


  „Hm ... wichtig!” korrigierte er sich leider selbst. „Sowohlig .. quatsch, sowohl für die geistige als auch für die körperliche Gesundheit.”


  „Du hast die seelische vergessen!” warf sie ein, ließ aber immer noch nicht die Beutel los.


  „Es gibt keine Seele!” kommentierte er und drückte ihre Finger ein bisschen. „Es gibt nur ein Gehirn, das sterben kann.“


  „Ja, das meinst vielleicht du”, ächzte sie, denn es tat recht weh. „Aber ich sage, es ist nur ein organischer Computer, den unsere unsterbliche Seele steuert, sofern dieser Computer keinen Schaden hat und der Seele die falschen Befehle sendet.“


  „Ninschinn“, brummte er jetzt fast feierlich und verstärkte den Griff. „Du hast nur eine Meinung, isch aber weiß es!“


  „Aaach ... auooooh! Und woher? Du kannst mit deinen Augen doch auch nur begrenzt sehen, selbst wenn du ... aaargh .... durch das beste aller Mikroskope blickst! Es ist dein organischer Computer, mit dem du dieses Leben erfassen kannst und ...“


  Er sagte nichts, quetschte ihr dabei aber so sehr die Hände, dass sich ihre Finger ganz automatisch öffneten. Donnerwetter hatte der vielleicht eine Kraft in diesen hässlichen, verkrüppelten, dämlichen Pranken!


  „Keeh, wer am besten von uns beidinn dieses Spiel beherrscht wird heute gewinnen!” sagte er lüstern.


  Verdammt, sie hätte ihm eine scheuern können! Denn was sollte das jetzt? Sie hatte längst losgelassen, doch er behielt weiter seinen dummen und blöden Griff um ihre Finger bei. „Darum setz dich Ruuig ... hm ... ruhig sehr schön und nett wieder neben misch hin!“


  Gott sei Dank! Er ließ sie endlich los ... boah! Sie schüttelte die immer noch schmerzenden Finger aus und fuhr leise ächzend mit dem Oberkörper wieder hoch. Sie zerrte die mit Blättern verwickelte Strähne mit einer unwirschen Geste vom Ästchen, bog ihr steifes Kreuz durch und nahm dann widerstrebend neben ihm Platz.


  „Nanu?“ ächzte sie, denn sie merkte plötzlich, dass ein kleiner, glänzend schwarzer Käfer in ihrem Haar verblieben war.


  Sie holte ihn geschickt mit ihren schmalen Fingern aus der Haarsträhne, die sie sich ins Gesicht gezogen hatte und ließ ihn dann in ihre Handfläche fallen, um ihn genauer zu betrachten. „Ist er nicht schön?“ rief sie verzückt aus.


  „Nurrfi, nurrfi!“ bestätigte er Kopf nickend. „Was is das for eine Sorte?“


  „Keine Ahnung ... hi, hi, wie das kitzelt!“ quiekste sie, denn schon krabbelte der Käfer in Margrits Handfläche herum.


  Der Hajep zog, wohl sehr neugierig geworden, wieder die Handschuhe aus. „Gib ihn miir!“ befahl er. „Ich will, dass der auch bei mir kizzellt!“


  „Ich weiß nicht, ob er das will!“ meinte Margrit nachdenklich. Der Käfer hielt indes auf Margrits Fingerspitze an, stellte wohl fest, dass er da zu Fuß kaum weiterkonnte. Eiskalte Fingerstumpen griffen einfach zu. „Huch, nicht so doll!“ rief Margrit erschrocken. „Du musst vorsichtig sein.“


  „Bin isch ja!“ fauchte er und legte den kleinen, schwarzen Kerl in seine Handfläche, auf dass er krabbeln sollte wie bei Margrit, doch der regte sich nicht. Der Hajep gab dem verstörten Käfer mit dem Finger einen kleinen Schubs, damit er endlich lief, aber der verharrte nun erst recht. Nun stupste er den Käfer abermals an, jedoch etwas härter.


  „He, du solltest nicht so ungeduldig sein!“


  „Ach nein?“ fragte er, denn der Käfer hatte bereits einen weiteren derartigen Schubs erhalten, dass er auf den Rücken geplumpst war und nun kläglich mit den Beinchen zappelte.


  „Weißt du, du musst dich nur in die Lage des Käfers hinein versetzen!“


  „Muss isch das denn?“ krächzte der Hajep unwillig. „Xorr“, setzte er wütend hinzu, denn der Käfer krabbelte nicht weiter, obwohl er ihn zurückgedreht hatte. „Boldona! Maststück, dammeliges!“ Und er schob ihn einfach auf seiner Hand vorwärts.


  „Bleib doch bitte ruhig, ja?“ ächzte Margrit.


  „Bin isch ja!” brüllte der Hajep. „Käfer nur kack is!” Seine Augen wurden wieder zu kleinen, gefährlichen Schlitzen und er legte eine Pranke über die andere.


  „Was hast du vor?“ rief Margrit deshalb erschrocken.


  „Xorr, isch mache nur dem Käfer ein wenig Axt ... Arzt?“


  „Angst?“


  „Rischtick. Ke, ke!“ zischelte er zufrieden. „Jeder muss tun, was auch immer isch will! Hinji!” wisperte er dem Käfer zu und rollte dabei hämisch mit den Augen. „Kontriglus, so haben wir wohl nicht gewettettet, chesso? Nunni würd es immer änger und änger“, seine Augen leuchteten weiterhin grimmig, „in diesem Handschinn ... Häändchen!“ Er rollte die beiden Pranken nun zähnefletschend zu einer einzigen Faust zusammen, bis es knirschte.


  Margrit machte ein entsetztes Gesicht. „Ich hoffe, du hast ihn jetzt nicht ...“ das Ende des Satzes war nur ein leises Keuchen.


  „Geketscht?“ vollendete er zögernd ihren Satz.


  „Ja - nein ... gequetscht meinte ich eigentlich!“ erklärte sie.


  Er hielt nachdenklich den Atem an und musste schlucken. „Das meinte isch eigentlich auch!“ erwiderte er gedehnt, während er nicht ohne Skepsis seine beiden zusammengeballten Pranken betrachtete. „Nunni?“


  „Was ... nunni?“


  „Nunni is nischt schlümm, toter Käfer kommt in meine Sammlung!“ Er beleckte sich ziemlich nervös die blauen Lippen.


  „Sammlung?“ keuchte sie. „Du sammelst tote Käfer?“


  „Akir … und Köpfe!“


  „K ... Köpfe?“ Oh Gott, warum war ihr nur schon wieder kotzübel?


  „Naja, fängt ja auch beides mit ´K` an!“ versuchte sie sich zu trösten.


  „Aber nür, wenn ... saginn wir, dass dieser Käfer ... sowas kann doch sein, dass er nischt mehr sein kann, chesso?“ Er blickte sie irgendwie hilflos an.


  „Puh ... tja … öffne doch einfach mal die Hände!“ verlangte Margrit sehr gefasst.


  „Soll ich würgelisch?“ ächzte er mit großen Augen.


  Sie nickte beklommen.


  „A - akir!“ Vorsichtig und mit immer länger werdendem Gesicht öffnete er seine beiden entsetzlichen Pranken. Drinnen lag der kleine Schelm jedoch unbeschädigt. Der Hajep wollte schon aufatmen, aber da bemerkte er, dass der Käfer die Beine steif an den dicken Körper gezogen hatte. Er regte sich nicht mehr. Zögernd tippte der Riese ihn an. „Tot!“ keuchte er und dieses Wort klang überraschenderweise enttäuscht, fast erschrocken. Er hob den Blick, sah jedoch Margrit dabei nicht an, streckte ihr die Arme mit dem Käfer entgegen. „Kontriglus, da siehst du“, sagte er und sie glaubte, ein feines Zittern in seiner Stimme zu hören, „wie es uns Hajeps geht. Hier“, er kam mit seinen mächtigen Pranken Margrit noch näher, „ist der Beweis, dass wir einzick dafor geborinn wurden, zu töten. Siehst du, kein Lebinn kann sich in diesen Händen halten. Wir habinn keine Seele. Das“, er schloss seine rätselhaften Augen und krächzte sehr langsam, „ist unser Programm, nach dem wir alle funktionieren, Hajeps und alle anderen Völker Raik-tai-hotas kenninn deshalbig nür ein Ziel: Die Frai ... Freude am Tod des Besiegten!“


  Margrit schüttelte wild den Kopf. „Ach, ist ja gar nicht wahr!“ fauchte sie energisch. „Auch du könntest dein Programm unterbrechen, ein anderes aufrufen oder neu erfinden, würdest du es wirklich wollen. Ihr könntet alles verändern. Mit Hilfe eurer enormen Technik, eurer Forschung ist euch viel mehr möglich als es für uns Menschen jemals gewesen ist. Der Sinn allen Lebens ist nicht der Tod sondern die Freude an allem Leben!“ Und sie ergriff seine kalten Hände, umschloss sie mit den ihren und hauchte den kleinen Käfer mit ihrem warmen Atem an. „Ich will es“, sagte sie dabei leise, „will das Leben, alles zum Guten verändern“, und sie gab nicht auf, hauchte immer wieder in diese Kälte hinein und der Feind spürte die Wärme, sah mit großen Augen dabei zu und plötzlich geschah es! Der Käfer bewegte zuerst nur ein Beinchen, aber schon bald folgte das nächste und dann regten sich auch die Fühler! Schließlich war er völlig aus seiner Kältestarre erwacht, drehte sich herum und trippelte in der erwärmten Handfläche des Hajeps umher, der nicht wagte, sich zu rühren, und er kletterte hinauf bis zur Spitze seines verkrüppelten Daumenstumpens. Dort verharrte er einen Augenblick, war ganz ruhig und voller Vertrauen und dann breitete er weit die Flügel aus und mit einem Male hatte er sich erhoben und flog dem Abendlicht entgegen.


  Blinzelnd schaute der Feind ins Licht, dem Käfer hinterher. „Lumantis!“ sagte er. „So habinn eusch die Schoughs vor etwar achtzigtausend Jahren genannt. Ihr Menschin seid würklich Lichter! Und wir Hajeps sind wie diesere Käfer. Wir sind gekammen, weil wir uns von eurem Licht und eurerer Wärme angezoginn fühlten.“


  Kapitel 11


  


  Und wieder entdeckte er, dass sich Margrit davon schleichen wollte und abermals sprang er auf und hielt sie fest.


  „Nein“, keuchte er und stand ihr jetzt gegenüber, „jitzt darfst du erst eecht nicht fort, denn du hast misch, seit du misch aus meiner Starre erwecktest, so wunderbarlich unterhalten, ja, soviel Fäule, feuere, Feile, ... hm ... Feige? Ha, Feude bereitet. Xorr, was willst du dafür haben?“


  „Meinen Wunsch kennst du, aber den willst du mir ja nicht erfüllen!“


  „Bei Ubeka, wem möschtest du denn dieser villen Sachen unbedingt bringen?“


  „Das kann ich dir nicht sagen, aber ich muss jemanden mit diesen Gütern freikaufen.“


  „Der ist dann aber serr habgierig oder serr hungrig!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und blieb weiterhin vor ihr stehen.


  „Beides!“ Na schön, wenn er haben wollte, dass sie im Stehen quatschten, hatte sie nichts dagegen, dann konnte sie leichter die Flucht ergreifen.


  „Wer habgierig ist, dem werdinn diese Sachen nischt genügen. Er wird dich von neuem los schicken. Immer wiederer. Du würdest sein Sklave wärden.“


  Sie runzelte die Stirn. „Woher willst du das wissen?“


  „Ich habe darin“, er schaute nun ein wenig schuldbewusst zur Seite, „meiner Erfahrungen!“


  „So, so!“ Sie blickte ihn finster an. „Und was schlägst du vor?“


  „Xibukata!“ Der Hajep lief zu seinem Waffengürtel auf der benachbarten Bank, schraubte ein sonderbar gestaltetes, tubenartiges Gerät davon ab und kam damit sehr stolz zurück.


  „Kater?“ fragte sie. Mist, warum war sie jetzt nicht weggejagt? Lag bestimmt am restlichen Alkohol.


  Er zögerte, denn er wusste eigentlich nicht, was ein Kater ist, aber dann nickte er trotzdem. „Rischtick! Du sprayst es Jul und dem anderen Kind, zwei Lutschärr, zwei Kindar“, unterbrach er sich und wedelte dabei mit den entsprechenden Fingern direkt vor ihrem Gesicht, „nür ganz kurz auf die Zünge und ...“


  „Keine Kinder! Aber gut, warum soll ich das tun? Kann ich es mir mal ansehen?“ Vielleicht konnte sie ihm die Soße ins Gesicht sprayen und dann einfach abhauen.


  „Bütte! Xerr, du sorgerst dich doch um diese zwei und ...“„


  „Es sind ja gar keine zwei ... ach, ich wiederhole mich nicht so gern!“ Sie betrachtete das eigenartige Ding, wendete es hin und her.


  „Aha, also drei Lumantis!“


  „Quatsch!“ keuchte sie entsetzt und hätte dabei beinahe die seltsame Tube fallen gelassen. „Aber was hat dieses Spray mit der Befreiung meiner Leute zu tun?“


  „Du hast ´mein` gesagt, also stehen sie dir ziemlisch nahe! Glaube mir, sie werdinn dadurch frei und gültig und sie ... hier drückt man übrigens drauf!“


  „An der Seite? Sieht merkwürdig aus, eher wie ein Reißverschluss! Glücklich meinst du wohl eher! Es ist also eine Droge, die sie so berauschen würde, dass sie sich dadurch frei und glücklich fühlen wür ...“


  „Keine Droge! Aber da fallt mir ein, ich wollter ja nischt deine drei Leute, sondern eigentlich dich für den heutigen wunderbaren Tag belohnen!“


  Er streckte die Hand nach dem Spray aus.


  „Ach, lass mir das Spray ruhig.“ Sie stopfte es sich in die Innenseite ihrer Weste. „Wenn alle Stränge reißen ... äh ... ich meine damit, solltest du Recht behalten, werde ich dieses Mittel einsetzen.“


  „Wer sagt, dass du es tun sollst?“ bemerkte er. „Disch will isch doch behalten! Deine drei Leute werden mir die Jimaros morgen Abend bringen ... xorr, du musst sie sehr leib ... hm ... lüg?“


  „Meinst du lieb?“ ächzte sie erschrocken.


  „Rischtick, rischtick, lieb haben, da du dich deshalb solch großer Gefahren ausgesetzt hast. Aber lügen ... hm ... lieben sie dich auch so wie du? Ich meine“, er wurde nun sehr aufgeregt und beleckte sich die blauen Lippen, „könnten sie denn das Gleiche tun für dich?“


  Sollte sie sagen: ´Ja, ich glaube fest daran?` Sie zögerte, aber schon rief er aus: „Xorr, ich will euch alle lüb haben, zai, ich will euch so lüg haben, wie du deine Leute lügst!“


  „Ach, du kannst doch gar nicht lieben“, platzte es zornig und fassungslos aus ihr heraus. „Weißt ja nicht einmal, wie man so etwas ausspricht!“


  „Zai dandu?“ fauchte er erbost und seine roten Augen verwandelten sich wieder in zwei tückische, kleine Schlitze. „Eins stimmt aber, dass ich sie haben will! Ich ... wir brauchen würgelisch Lumantis, die so ähnlich sind wie du, die das Licht in sich tragen. Ich will Jul haben“, er schnappte mit seiner Pranke in die Luft, „und wie heißt das andere?“


  „Nein, zum Donnerwetter, ich habe doch gar keine eigenen Kinder!“ Und das war auch wirklich nicht gelogen.


  „Und Fäule, Feile, Freude ... hm ... Feunde? Hast du welche?“


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Fehlte noch, dass auch George mit diesem ganzen Quatsch dran kam. War doch völlig ´hacke` in der Birne, dieser Hajep. „Immer denkst du nur an dich und an dich und an dich“, schnaufte sie jetzt aufgebracht, „und dabei vielleicht noch ein kleines bisschen an dein Volk, aber ...“


  „Ich denke serr, serr an mein Volk!“ verbesserte er sie.


  „Aber vielleicht denkst du auch mal ein wenig an uns Menschen!“


  „Denke ich doch, immerzu sogar, nämlich daran, euch vorsischtick aber zielstrebig auszurotten!“


  „Hö, hö, wie witzig!“


  „Ist kein Witz! Auch du und deine Leute werden sterben, sobald wir euer Licht nicht mehr brauchen!“


  „Welches Licht? Hach, wie verrü ... äh, nett!“ fauchte sie sarkastisch. „Aber dazu müsstest ihr diese Leute erst einmal finden! Außerdem, wie wollen diese ... äh ...“


  „Murake!“


  „Murake denn mit den Menschen Kontakt aufnehmen? Man wird sie doch erkennen!“


  „Nunni, ich denke, sie werden sich serr gut tarnen müssen. Zur Not setzer ich vielleicht sogar Pajonite ein und ...“


  „Die gibt es also wirklich!“ keuchte sie erschrocken.


  Er nickte sehr zufrieden und klappte wieder an seinem Armreif das ovale Gebilde auf, in welchem der Winzbildschirm zu sehen war und unten am Reif erkannte Margrit die kugelförmige Uhr. Er drückte zweimal einen hübschen Stein an dem schmalen Rand des Reifs und schon schwebte wieder eine Holografie über dem Ärmel, welche diesmal die Landkarte der Umgebung Würzburgs zeigte. Margrit war überrascht, wie riesig Zarakuma war. „Nunni wirst du mir zeigen, wo diejenigen sind, die deine Kindar und deine dritte Person gefangen halten!“


  Konnte sie das wirklich tun? Sie schüttelte den Kopf. Verärgert klappte er den Bildschirm wieder zu. „Du willst mir also nicht dabei helfern wenigstens die drei zu bekommen!“ knurrte er vorwurfsvoll.


  Sie erwiderte nichts.


  „Hm, hmm, hm“, brummte er, dann gab er sich einen Ruck. „Xerr, ich werde mich aber trotzdem bei dir bedankinn.“


  „Och, ist doch gar nicht nötig!“ wehrte sie ab, denn bestimmt war er ihr jetzt sehr böse, jedenfalls hatte sie ein ungutes Gefühl.


  „Doch es ist nötick, denn du bist ... hm“, er schien wieder mal nach Worten zu suchen, „nicht mehr ...“, er klatschte sich gegen die Stirn und Margrit meinte zu wissen, was er sagen wollte, war aber ziemlich beleidigt darüber.


  „Meinst du etwa, nicht so ganz klar im Kopf?“


  „Das bist du ohnehin!“ Er legte die Arme auf seinen Rücken und begann Margrit nachdenklich zu umkreisen. „Ninschinn, als wir eurer Erde eroberten, stellten wir nämlich fest, dass ihr Menschen dämmeleger ... nein ... därmeliga ... Unsünn, dämliger seid, als wir gedacht hatten!“


  „Das heißt dämlicher, aber wir sind nicht doof!”


  „Oh doch! Du auch!“ Er blieb wieder vor ihr stehen. „Aber ich habe mich schon daran gewöhnt!” verriet er ihr ziemlich gütig. „Zaiii, mir fehlt jetzt nüür dieses Wört zu dem, was ich dir gerade sagen wollte. Aber sagen wir jetzt einfach mal, du bist krank!“


  „Nein, das sagen wir nicht!“ protestierte sie verdutzt. Puh, das wurde ja immer idiotischer mit dem.


  „Doch, doch!“ Er musterte sie von oben bis unten.


  „Aber ich bin doch gar nicht krank!“ rief sie verzweifelt aus.


  „Macht nichts. Ich werde dich jedenfalls gesund machen!“ Seine sonderbaren Augen leuchteten schon wieder begeistert. „Darum ziehe dich aus!“


  „Wie bitte?“ keuchte sie entsetzt.


  „Hast verstanden!” Er senkte den Kopf und umkreiste sie abermals mit kleinen Schritten.


  „Habe ich nicht!”


  „Doch, doch!”


  „Nein!“


  „Bei Ubeka, guck nicht so!“ knurrte er missmutig, als er die dritte Runde um sie gedreht hatte. „Was gibt es Schoneris als nicht mehr krank zu sein!“ Er warf sich jetzt in die Bank und diese ächzte dabei herzzerreißend.


  „Aber du könntest doch auch etwas ganz anderes gemeint haben als du gesagt hast!“ Sie nahm vorsichtig wieder neben ihm Platz.


  „Das meinst vielleicht du! Ich hingegen sage stets, was ich meine!” Er kam mit dem Oberkörper hoch, zwar ziemlich langsam, aber er kam immerhin, und so saßen sie beide schließlich wieder hoch aufgerichtet auf der Bank.


  „Du meintest sicher“, krächzte sie, zäh seine Worte anzweifelnd, „strecke dich aus!“


  Nun war er doch ein wenig unsicher geworden und dachte angestrengt darüber nach. „Es heißt nicht zeihen, sondern strecken?“


  Sie nickte, schon etwas beruhigter.


  „Xorr! Dann strecke dich aus!“


  Margrit zögerte etwas, doch dann tat sie, wie geheißen, dehnte, streckte und reckte sich, untermalte das Ganze noch mit einigen lauten Gähnern und er schaute ihr sehr verwundert dabei zu.


  „Nein, nein, nein!“ unterbrach er schließlich ihr Tun. „Das sah zwar nurrfi aus, aber das meinte ich natürlich nicht, ich meinte ... orrn, orrn ... ganz etwas anderes!“


  „Ach sooh! Warum sagst du das nicht gleich!“ Sie setzte sich wieder ordentlich hin.


  „Moment, Moment, ich muss nachdenken!“ Er beugte sich vor und stützte sein tätowiertes Kinn in die Hand. „Ziehen, dehnen, spannen, zerren“, murmelte er angestrengt.


  „Du meinst sicher spannen, entspannen, nicht wahr?“ half sie ihm eifrig.


  „Denda!“ winkte er ab. „Xorr! Oworlotep, to kos a millik! Urujak! To motoko!“ schimpfte er nach einem Weilchen. „Schißkäck mistiges! Mir fällt dieses Wort einfach nicht mehr ein!“


  „Na, dann lassen wir es doch für heute!“ säuselte sie sanft und streichelte ihm sogar über den Arm. „Es eilt ja alles nicht, nicht wahr? Verschieben wir es auf ...“


  Er sah auf ihre Hand an seinem Arm und dann in ihr Gesicht und plötzlich hielt er wieder ihre Finger fest, ein sehr bedenkliches Zeichen!


  „Ziehe dich aus!“ sagte er und sein blaues Gesicht zuckte triumphierend. „Du hast mich nur verständerlicher ... hm ... verständlicherweise ein bisschen durcheinander gebracht. Du“, er ließ ihre zurückzuckende Hand nicht los, „bist meine Gefangenene und ich befelle ... hm ... befehle es dir!”


  Er ließ sie los und Margrit mühte sich, langsam ein und aus zu atmen, damit er ihr heftiges Keuchen nicht merkte. „Du befiehlst mir?“


  „Ganz recht!“ Er warf sich wieder zufrieden auf die Bank und diese wackelte wie immer.


  Margrit hingegen saß weiterhin steif mit durchgedrücktem Kreuz da, und dann zog sie sich ihre Weste aus und übergab ihm diese. „Hier!“ sagte sie knapp.


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Schon mal ein guter Anfang!“ lobte er Margrit. Dann hing er die Weste einfach seitwärts über die Rückenlehne der Bank und machte es sich wieder gemütlich. „Und weiter?“ fragte er nach einem Weilchen, weil sich noch immer nichts tat.


  „Weiter, wieso weiter?“ fragte sie von der Seite her, da sie es sich ebenfalls gemütlich gemacht hatte. „Du hast gesagt ausziehen und nicht, wie viel davon!“ Sie gähnte, hob gemahnend den Zeigefinger und wedelte damit dicht vor seiner Nase.


  Nun war er doch ein wenig sauer, aber er verschränkte trotzdem die Arme ziemlich lässig im Nacken und blinzelte zur Beruhigung ins rötliche Abendlicht. „Ich meinterere ... hm ... meinte natürlich alles!“ Seine roten Augen funkelten sie jetzt rabiat an.


  „Alles?“ Sie fuhr wieder mit dem Oberkörper hoch. „Findest du diese Idee nicht etwas ... äh ... abstrakt?“ Es war zu merkwürdig, aber der Hals erschien ihr plötzlich viel zu schmal, um den ganzen Körper damit zu beatmen.


  Er popelte nun zur Beruhigung seiner Nerven in dem obersten seiner drei Nasenlöcher. „Nein, sogar ganz ausgezeichnet!“ brummte er, nachdem er den netten, kleinen Popel zu einem flotten, schwarz glänzenden Bällchen gerollt und elegant von sich geschnippt hatte.


  Der Kerl hatte überhaupt kein Benehmen! Glücklicherweise verhinderte die Abenddämmerung, dass Margrits zunehmende Blässe sichtbar wurde. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen, bis sie wieder klar denken konnte und fuhr darum in leichtem Plauderton weiter fort: „Damit meinst du sicher nicht ... äh ...“, sie schluckte, „dass diese ganze Geschichte g ... gleich passieren muss?“ Ihr Blick ging kaum merklich zu den Waffen auf der benachbarten Bank.


  Er sah sie jetzt richtig gemein an. „Doch?“ fragte er verwundert. „Wann denn sonst?“


  „Na, vielleicht, wenn es etwas dunkler geworden ist“, schlug sie leise keuchend vor „so um halb neun, oder auch zehn, oder elf!“ Ihre Augen suchten dabei nach einem günstigen Fluchtweg und sie schob sich ihre Brille auf der Nase zurecht. „Wir könnten ja auch vorher ein wenig spazieren gehen, uns dabei ... äh ... umschauen!”


  „Nein, ich will nur dich anschauen und dann geht es los nach Zarakuma!“ knurrte er jetzt richtig zickig.


  Ganz klar, der war verrückt! Schließlich war sie Psychologin! Diese Sturheit! Er sprach nur noch von ein und demselben Thema! „Und das einfach hier mitten auf diesem Platz?” fragte sie trotzdem weiter.


  „Wo sonst?”


  „Na, zum Beispiel in irgendeinem schönen Haus. Hier gibt es ja so viele leere, oder in einem romantischem Pavillon, in einem ...”


  „Gebüsch!” fauchte er jetzt richtig derb.


  „Du bist wirklich kein Romantiker! Vielleicht weißt du ja nicht einmal, was Romantik ist?“ Also, ich werde dir das jetzt mal erklären. Es ist dann zum Beispiel so, als wenn ...“


  „Nein!“ fauchte er jetzt erbost. „Habe nur keine Zeittick und weiß naturlich, was Romantik ist!“ setzte er hastig hinzu, auch wenn das gelogen war. „Und darüm machen wir das hier auf dem Platz. Das geht schnell und es kratzen uns dabei keiner Blätter und Zweigschinn!”


  Immerhin hatte er stets eine Erklärung parat. „Aber der Sand!” jammerte sie jetzt.


  „Du liegst doch dabei unten, nicht ich!”


  Margrits Wut überwältigte ihre Angst. Sie sprang wie von der Tarantel gestochen von der Bank, stemmte die Fäuste in die Hüften und brüllte den blauen Koloss an. „Die ganze Zeit schon frage ich mich, ob du übergeschnappt sein könntest!“ Sie schnaufte und ihr Gesicht war puterrot. „Aber allmählich bin ich mir sicher, du bist es!“


  „Früh dich ... Unsünn ... freu dich doch, denn so hast du schon mal einer Sicherheit, an welche du dich klammern kannst, mein Ninschinn!” brummte er, jedoch blinzelten seine seltsamen Augen vor Überraschung ziemlich hektisch - er war doch überrascht, oder? Na ja, es konnte ihm auch eine Fliege ins Auge gefallen sein! Aber er hatte sich um keinen Deut von der Bank erhoben.


  „Pah, klammern! Wer wird sich hier klammern!“ kreischte sie. „Ich werde mich an nichts klammern”, dabei jagte sie zu jener Bank, wo ihre beiden Pistolen lagen und griff sich diese, „sondern gleich hiermit etwas tun!“ und baute sich nun vor der anderen Bank auf, auf der sein Waffengürtel lag, damit er dort nicht mehr heran konnte.


  „Xorr, du willst also doch den Kampf mit mir!“ bemerkte er deshalb ehrlich traurig. „Ich muss sagen, dass enttäuscht mich würgelisch!“


  „Fragt sich nur, wer hier wen enttäuscht!“ fauchte sie fassungslos. „Vorhin hatten wir uns doch noch ganz gut verstanden und plötzlich hattest du diesen ausgesprochen blöden Einfall, nicht ich!“ Die Waffen in ihren Händen zitterten.


  „Brödel, blödel ... hm ... blöder Einfall?“ wiederholte er tief beleidigt. „Xorr, das sollte doch mein lüger Dank an dich sein!“ Er hustete etwas, um weiteren aufkeimenden Zorn in andere Wege zu leiten. Ach, er war es so gar nicht gewöhnt, sich zu beherrschen.


  „Heeh!” quietschte sie nun ziemlich hirnrissig. „Was ... was machst du denn jetzt?”


  „Ich komme zu dir!” Und das entsprach der Tatsache, denn er steuerte sie zwar langsam, aber mit großen Schritten an. „Ninschinn, gib mir die Waffen rüber und beruuige dich entelisch!”


  „Unglaublich! Meinst du etwa, das mache ich, nur weil du es sagst? Ich will doch gar nichts Böses! Ich will nur weg, weiter nichts!”


  „Was will man nicht alles”, fauchte er nun richtig fies, „und manchmal wird einem selbst der einfachste Wunsch verwehrt.”


  „Zum Donnerwetter, wir sind hier nicht auf der Bühne!” unterbrach sie ihn schnaufend. Verdammt, warum hatte er denn überhaupt keine Angst? Er war doch unbewaffnet. Tat er nur so mutig oder hatte er Gründe dafür? „Also nimm sofort wieder auf der Bank Platz”, quietschte sie weiter. Komisch, warum klang ihre Stimme plötzlich so schrecklich schrill. „Oder ich ... ich, hm ... also ... ich schieße!” Ihr Blick flog gleichzeitig prüfend über das wild wuchernde Parkgelände hinter sich.


  „Vorzischt, Ninschinn!“ Er hob gemahnend seine beiden Tatzen – ja, als etwas anderes konnte man die nicht bezeichnen - und wedelte damit abwehrend vor seiner Brust. „Solsche alten Lumantipistolen sind nischt ganz ungefahrlisch!“ Er zog die Augenbrauen nach oben. „Nisch, dass du mich dabei aus Versehinn triffst.”


  „Hö, hö!” fauchte sie. „Frotzele du nur!“ Dann schaute sie nach dem Waffengürtel hinter sich aus. Den musste sie wohl an sich nehmen und ebenso das Gewehr. Ob sie wohl so etwas Schweres mit sich herumschleppen konnte oder gleich hinfiel, wenn sie damit den ersten Schritt wagte? Oh, er kam noch näher! „Ich hatte gesagt, gehe zurück!” zischelte sie und behielt die Waffen weiter auf ihn gerichtet. „Und nicht, komm her!” Vielleicht begnügte sie sich nur mit diesem Ring! Womöglich war das sogar ein wesentlich besseres Verteidigungsgerät als diese beiden altmodischen Pistolen! Es schien eine ähnlich funktionierende Waffe zu sein wie sie George besaß.


  Sie wollte gerade eine der Pistolen senken, um die im Hosenbund verschwinden zu lassen, als sie bemerkte, dass ihre Arme genau das Gegenteil taten. Sie erhoben sich seltsamerweise himmelwärts! Völlig verstört öffnete sie die eben noch geschlossenen Augen und schaute nach oben. He, warum befanden sich ihre Arme mit einem Male über ihrem Kopf? Oh Gott, sie fühlte sich sogar von ihren beiden Pistolen mit aller Macht empor gezogen. Margrit spürte keinen Boden mehr unter ihren Füßen. Sie strampelte hilflos in der Luft. Verdutzt schaute sie in den Himmel hinauf, an dem gerade schwarzgraue Wölkchen sanft dahin segelten und dann schaute sie endlich hinunter, sah die Sonne am immer noch rotgoldenen Horizont hinter Wiesen und Wäldern allmählich verschwinden und es war viel windiger hier oben. Was war denn jetzt passiert? Träumte sie oder hatte sie gar den Verstand verloren? War alles zuviel für sie gewesen und sie bildete sich das hier nur ein? Ihr nervöses Auge entdeckte nun den Platz mit den Bänken unter sich, umrahmt von den schönen bunten Bäumen, und inmitten des Platzes endlich den Hajep, der die linke Hand in Richtung ihrer beider Pistolen ausgestreckt hielt. Ein Medaillon hing an seinem Hals, das geöffnet war.


  „Schönne Aussischt da oben?“ nuschelte etwas undeutlich zu ihr empor, denn er schien etwas im Mund zu haben. Unglaublich der Kerl, musste immerzu futtern und sie hing hier hungrig herum.


  „Na, es geht!“ ächzte sie zu ihm hinunter, denn es schmerzten ihr die Finger, mit denen sie sich an den Pistolen festhalten musste. Oh Gott, wenn sie plötzlich abrutschte!


  „Willst du nöch hoher?“ Seine Aussprache war wirklich etwas unklar.


  „N ... nein, danke!“


  „Pok ... okay!“ Zu ihrer Erleichterung hatte er endlich aufgehört, sie immer höher hinauf zu befördern, und nun stand sie am Himmel völlig still, schaukelte nur ein bisschen, ähnlich wie ein zarter Seidendrachen, im Herbstwind.


  „Du kannst also Telekinese!“ schnaufte sie stirnrunzelnd zu ihm hinunter, denn ihr war plötzlich wieder eingefallen, was ihr Tobias über Diguindi erzählt hatte. „Und warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“


  „Ninschinn, das wäre doch nur halb so originell gewesen!“


  „Wie witzig! Und was soll ich nun hier machen?“


  „Dass musst du wissen! Du kannst dort oben ruhig entspannen, wenn du das möchtest! Ich habe nichts dagegen!“


  „Hach, du süßer, kleiner Zyniker!“ zischelte sie zu ihm hinunter.


  „Na, siehst du“, rief er zu ihr hinauf, weiterhin den Arm ausgestreckt haltend. „Wie wecker .. hm ... wacker du disch doch halten kannst. Tja, man muss nur ein bissschen wollen, dann klappt es schon. Also, wirst du dich nun entelisch von mir bedanken lassen?“ Mit der anderen Hand schob er sich den Ring in seine Hemdtasche, dann legte er sich wieder den Waffengürtel um und ergriff danach sein Gewehr.


  Sie nickte matt. „Okay, du darfst dich bei mir bedanken!“ Denn sie hatte den Eindruck, als würde sehr bald die Kraft in ihren Fingern und Armen nachlassen.


  „Dann lass entelisch los!“


  „Du bist gut! Aus dieser Höhe?“


  „Hm ... hm“, hörte sie ihn. Er maß nun wohl die Entfernung ab und dann spürte Margrit, wie es plötzlich ruckte, wie sich die Pistolen Stückchen um Stückchen gemeinsam mit ihr wieder dem Platz unter sich näherten, der Margrit plötzlich wie eine traute Heimat vorkam. Doch zu ihrer Überraschung gab es etwa zwei Meter über dem Erdboden wieder ein Stopp.


  „Nanu? Und jetzt?“ krächzte sie.


  „Xorr, meinst du denn, ich lasse dich mit den Pistolen in deinen Händschinn hier landen?“


  Sie nickte, aber dann schüttelte sie traurig den Kopf.


  „Also, öffne jetzt die Fingerschinn und spring!“


  Das war bestimmt die Rache dafür, dass sie ihm nicht ihre Kinder überlassen wollte, aber egal! Sie kniff die Augen fest zusammen und ließ los. Insgeheim hatte sie zwar gehofft, dass er sie doch noch auffangen würde, aber er hatte nur Sorge um die beiden Pistolen, die er nun ziemlich interessiert betrachtete, während sie sich das schmerzende Kreuz und vor allem ihr Hinterteil rieb.


  Komischerweise war er fixiert auf diese kleinen Handfeuerwaffen, die ihm wohl irgendwie drollig erschienen, denn er stöhnte immer wieder fassungslos: „Nurrfi, nurrfi, nurrfi!“ So hatte er es zunächst gar nicht bemerkt, dass sie fortgeschlichen war.


  Aber schon nach wenigen Metern hatte er sie ernstlich böse beim Arm packte. Doch sie hatte das diesmal eingeplant und da es schon ziemlich dunkel und er wieder sehr beschäftigt mit der Bekämpfung seines Zornes war, hatte er nicht gesehen, dass sich hinter dem dichten Buschwerk ein Abhang befand, der zu einer tiefer liegenden Wiese führte. Schnell gab sie ihm einen kräftigen Stoß, doch er hielt sich beim Fallen an ihr fest und gemeinsam rollten sie den Abhang hinunter.


  „Ha, ich bin oben!“ quietschte sie schließlich überrascht und auch triumphierend, da es das Schicksal so gewollt hatte, dass er nicht auf ihr, sondern sie auf ihm zum Liegen gekommen war. Doch er war so reaktionsschnell und bärenstark, dass er sich einfach noch einmal mit Margrit in den Armen herum drehte, dabei die zarte Lumanti unter seinem mächtigen Hajepkörper begrabend.


  „... gewesen!“ fügte er jetzt hinzu.


  „Und was machen wir nun?” ächzte sie etwas atemlos unter ihm hervor.


  „Du wenisch, isch hingegen viel!” erklärte er.


  „Hö, hö!” schnaufte sie.


  „Ninschinn, was ist das?“ fragte er jetzt und wies dabei mit dem Fuß in Richtung Wiese. Es war in diesem Tal inzwischen dunkler als auf dem freien Platz und darum sah sie nichts.


  „Was soll denn dort sein?“ murrte sie. Verdammt, sie hatte das Gefühl, als hätte sie sich die ganze Zeit mit einem Elefanten herumgewälzt.


  „Höre mal“, begann er behutsam. „Du willst mir doch nicht sagen, dass deine Brülle so schlecht ist?“


  Er war schon wieder so ruhig, dass es sich schon allein deswegen lohnte, ihn zu hassen!


  „Doch, will ich!” meldete sie sich trotzdem höflich unter seinem breiten Brustkorb. Verrückt, aber sie meinte, nachdem er einen Stein am Haaransatz seines Kammes flüchtig berührt hatte, dass sich das Haarband – oder war es eine Spange? – nach vorne schob, irgendwie wurmförmig veränderte und aus seinem prächtigen Haarkamm hervor schlängelte. Sie japste vor Schreck nach Luft. Igitt! Kaum hatte der Wurm oder die Schlange eine gewisse Länge erreicht, schaute die sich nach allen Seiten um. Der Kopf, oder was das Ding da vorne war, begann zu leuchten, erst ein bisschen und dann ganz hell. Nach einer weiteren Schlenkerbewegung strahlte es genau jenen Gegenstand an, den der Hajep gemeint hatte.


  Oh nein! Dort hinten im Gras lag ja Tobias ´Blaui`! Er war Margrit beim Hinabrollen aus der Hosentasche gepurzelt, ebenso Jules kleines Papierpferd ´Liese`. Die beiden Kleinen hatten ihr zum Schluss ihre liebsten Dinge mitgegeben, die Margrit beschützen sollten.


  Eine Träne trat ihr deshalb ins Auge, doch sie zwinkerte diese schnell weg. „Ja und?“ pustete sie und versuchte dabei, endlich einmal richtig durchzuatmen. Wie konnte der nur so schwer sein! Dabei spürte sie kein Gramm Fett, alles an ihm war hart und durchtrainiert. „Da liegt irgendeine Kugel!“


  Die Augen des Hajeps funkelten in diesem Lampenlicht nun noch seltsamer als je zuvor. „Ich habe aber vorhin gesehen, wie dir diese beiden Spielzücke aus deiner Hose gerollt sind! Welchem Kind gehörte der Ball, welchem das hubsche Papierschnitzelschinn?“


  Sie antwortete nicht.


  „Eines davon ist Jul, oder?“ Er machte es sich noch ein bisschen bequemer, denn er schaukelte einfach auf Margrit hin und her.


  „Nein!“ japste sie. „D ... das ist irgendeine besch ...“, ob ihre Knochen wohl dabei zerbersten konnten? „bescheuerte Kugel und das andere ist nur ein dummes Stück Papier!“ Sie versuchte, ihm ihre Knie kräftig in seine Weichteile zu rammen. „Sachen, die mir irgendjemand in die Tasche gepackt hatte!“ Doch sie bekam ihre Beine nicht hoch, da er einfach seine Beine darüber gelegt hatte.


  „Ich will sie haben!“


  „Wen?“ keuchte sie erschrocken. Er machte sich nun in sofern etwas leichter, dass er jetzt eines seiner Beine einfach zwischen ihre Schenkel schob.


  „Na, erst einmal diesen Ball!“ Er tastete sich dabei mit dem Fuß Richtung Kugel vor, wollte die wohl mit der Zehspitze neben sich rollen, um sie sich zu greifen.


  Aber er stellte sich nicht gerade geschickt an. Klarer Fall, seine Zehen waren ebenso in Ordnung wie seine Hände oder lag es an den Stiefeln, welche die Hajeps grundsätzlich trugen? Jedenfalls spürte Margrit, wie er dabei sein Knie immer wieder an einer ganz bestimmten Stelle ihres Körpers rieb. „Also ... puh!“ stöhnte sie. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dir gerne dabei helfen ... hm ... ganz schön heiß heute, boooah!“


  Er schaute sie verdutzt an und die seltsame Schlange an seinem Kopf bestrahlte Margrits Gesicht eingehend.


  Eigenartig, die Lumanti hatte plötzlich ein knallrotes Gesicht und schien wirklich zu schwitzen! Bei Ubeka, er machte hier wohl seine ganze Arbeit zunichte, denn gewiss war sie am ersticken, nur weil er sich ein bisschen gemütlich auf sie gelegt hatte. „Wirst du mir entelich nicht mehr weglaufen?“ fragte er trotzdem noch schnell, bevor er sich erhob.


  Sie nickte.


  Während Margrit ihre Glieder wieder auf ihre Funktionstüchtigkeit überprüfte, begutachtete er die Kugel. „Nurrfi, nurrfi!“ knurrte er zuerst verwundert und dann verzückt und rief schließlich aus: „Es ist Lumantia, die Erde!“ Seine Augen blitzen hysterisch und das Gesicht zuckte. Er hielt die blau schimmernde, durchsichte Kugel ins Licht seines Stirnbandes und ließ den ´Blaui` wie eine Kostbarkeit in seiner seltsamen Hand hin und her rollen. „Würgelisch, das hier ist rischtick Symphonie ... hm ... Symbiose ... diabolisch ... ha, symbolisch!“ Er lief nun mit der Kugel in der Hand aufgeregt hin und her, und das seltsame Beleuchtungsgerät an seiner Stirn machte jede Bewegung seiner Augen mit und sorgte daher für ein perfektes Licht.


  „Ich habe die ganze Welt in meiner Hand!“ grölte er nun richtig idiotisch. „Jahaaa, Lumantia für immer und ewig in den Prankinn der Hajeps!“ Das konnte sich Margrit nicht mehr mit anhören.


  „Nein!“ durchbrach sie sein Jubelgeschrei. „Du selbst wirst sie uns eines Tages wieder geben!“


  „Worüm? Hm ... warum?“ Er hielt wieder fragend den Kopf schief und kam auf sie zu. „Etwa, weil ihr uns eines Tages besiegen werdet?“


  „Vielleicht?“


  „Hö, hö!“ sagte er laut, weil er nicht lachen konnte.


  „Ach, spotte du nur!“ schniefte Margrit, denn ihr waren plötzlich die Tränen gekommen und darum lief sie ihm einfach wieder davon.


  „Bleib stehen!“ fauchte er wütend, räusperte sich jedoch verlegen, schaute sich nach allen Seiten um und ließ dann die Kugel in der kleinen Tasche verwinden, die sich wieder selbsttätig in seinem Hemd gebildet hatte. „Ich sagte, bleib stehen!“ wiederholte er noch energischer, nahm dabei auch noch das Papierpferdchen hoch, betrachtete es: „Nurrfi, nurrfi!“ schnurrte er und dann flitzte er los.


  „Nein!“ keuchte Margrit. Glücklicherweise war es ihr noch rechtzeitig gelungen, die Tränen hinunter zu schlucken, ehe er es sehen konnte.


  „Doch, doch! Auch du bist mein!“ brüllte er wie eine wild gewordene Raubkatze. „Du gehörst nicht einmal mehr dir selbst!“


  „Ja, das könnte dir so passen!“ brüllte sie einfach zurück. Sie hörte einige verärgerte Grunzlaute, die er von sich gab. Leider hatte sie sich deshalb nach ihm umgesehen und so prallte Margrit ziemlich unsanft mit dem Rücken gegen den Stamm einer prächtigen Buche.


  Der Feind packte sie beim Kragen.


  Sie sah verzweifelt zu den üppigen, nachtschwarzen Zweigen hinauf, die ihr Luft zufächelten und dachte dabei an Pomadenmaxes Worte! Jetzt war es also aus! Was konnte sie noch tun?


  Er war so wütend, dass es eine Weile dauerte, bis er wieder vernünftig durchatmen konnte, ohne ihr dabei den Hals umzudrehen. „Komm“, sagte er schließlich einigermaßen ruhig, schnaufte aber immer noch ziemlich heftig. „Ich verkläre dir, warum du dich ... wie war das doch? Hm ... ausziehen musst.“


  „Nein!“ schnaufte sie entschlossen und hielt sich die Ohren zu, denn sie hatte keine Lust, auch noch den genießerischen Beschreibungen dieses schnaufenden Zynikers und Sadisten Gehör zu schenken.


  Er zupfte ihr die Finger einfach aus den Ohren. „Also ich werde ...“, begann er abermals, doch schon waren die Finger wieder drin. Er drückte ihr die Arme hinunter, schob diese hinter ihren Rücken, was gar nicht so einfach ging und hielt sie schließlich fest zusammen.


  „Also ...”, begann er von neuem, doch da hatte sie auch schon versucht, ihm ihr Knie in den Unterleib zu rammen, doch er war geschmeidig wie ein Panther und hatte sich bald wieder ihre Hände gegriffen. Er klemmte diese nun einfach zwischen seine durchtrainierten Oberschenkel und sorgte auf diese Weise dafür, dass ihre Finger nicht mehr bis zu den Ohren hinauf konnten und ihre Knie unten blieben.


  Margrit versuchte ihn mit ihren Fingern bei seinen Weichteilen - hatte dieser Körper eigentlich irgendetwas Weiches? - zu zwacken, doch er hatte eine unglaubliche Kraft. Schnaufend steckte sie dort unten fest.


  „Wirst du jetzt gehörschinn?” knurrte er von oben.


  „Niemals!“ schnaufte sie zu ihm hinauf. „Du bekommst mich nicht! Das sage ich dir! Eher sterbe ich, als dass du mich nackt siehst, du ... du Arschloch!”


  „Arschlöch?” wiederholte er verdutzt.


  „Nein, Arschloch!”


  „Wasis das? Etwa eine Beleidigung?“


  Konnte sie ihm die Wahrheit sagen? Sie schwieg lieber.


  „Xorr, du willst also lüger sterben als nackisch zu sein, ja?“ fragte er und verstärkte den Druck seiner Schenkel noch etwas. Das war nicht zum Aushalten und darum beugte sie sich etwas vor, öffnete ihren Mund, um ihn in den ... hatte er überhaupt so einen? Irgendetwas fuhr ihr kurz, aber erstaunlich hart von unten gegen das Kinn. Es war sein Knie gewesen und nicht nur der Mund klappte deshalb wieder zu sondern sie biss sich auch auf die Zunge und klappte zusammen wie eine Schere.


  „War nur ein Scherz!“ nuschelte sie undeutlich, während sie sich mit dem Handrücken das Blut von ihrer Lippe abwischte. Sie saß mit ihrem mageren Hinterteil zum einen Teil im Gras, zum anderen auf der krummen, recht harten Wurzel des prächtigen Baumstammes.


  Er winkte ihr ungeduldig zu, zum Zeichen, dass sie aufstehen sollte.


  Doch sie reagierte nicht, ihr war plötzlich alles scheißegal und darum blieb sie sitzen - fertig!


  „Du willst es also nicht anders haben, chesso?“ Er riss die halb Benommene einfach vom Boden hoch. „Willst unbedinglisch von mir ausgeziehet ... ausgezerrt ... egal ... werdinn!“ brüllte er wütend.


  Taumelnd stand sie auf ihren Beinen, die plötzlich auch noch zu zittern anfingen, denn automatisch dachte sie wieder an damals zurück, sah den blutüberströmten Leib Mariannas vor sich zwischen den Bänken liegen. Gleich würde er ihr mit seinen furchtbaren Pranken die Hose und das Hemd vom Körper fetzen und dann war es mit ihr geschehen!


  Zu ihrer Überraschung aber bemerkte sie, dass er lediglich begonnen hatte, ziemlich vorsichtig die Knöpfe an ihrem Ausschnitt zu öffnen. Himmel, der stellte sich nicht gerade sehr geschickt dabei an. Außerirdische schienen wohl keine Knöpfe zu kennen!


  Er schüttelte den Kopf und versuchte es von Neuem. Schließlich schnaufte etwas Unverständliches vor sich hin, nahm das Hemd einfach von beiden Seiten beim Kragen und riss es mit einem Ruck auf.


  Oh Gott! Sie hatte das alles mit angesehen und auch noch das prasselnde, gespenstische Geräusch vernommen, als einige der Knöpfe dabei abgesprungen und auf den Boden gehopst waren. Entsetzt bemerkte sie nun auch, dass sie nur noch im Unterhemd und langer Hose am Baum lehnte. Wirklich, der Baum war ihr jetzt sehr behilflich, sie konnte nicht umfallen, aber sie schwitzte fürchterlich! Verdammt, woher kam nur diese Wärme?


  „Die schöne Bluse“, stieß sie gedankenlos hervor, während er diese deshalb eingehender betrachtete und dann doch einfach ins Gebüsch hinter sich warf, „und die teuren Knöpfe!“ setzte sie noch hinzu und seine roten Augen folgten ihrem Blick und er schaute ein bisschen schuldbewusst auf die kleinen, glatten Dinger am Boden. Dann aber schob er das tätowierte Kinn wieder vor und fegte die Knöpfe derb mit dem Fuß beiseite.


  Gott sei Dank hatte er ihr für einen kurzen Moment Zeit gelassen, damit sie Atem schöpfen, ein wenig zu sich kommen konnte, doch dann legte er wieder los! Schon hatte er ihr das Unterhemd in zwei Teile zerrissen. Er schien darüber selbst verwundert zu sein, denn er schüttelte den Kopf, während er die beiden Teile in seinen Pranken musterte. „Hemd kack is!“ bemerkte er und warf es ebenfalls hinter sich.


  Na ja, vielleicht war es wirklich schon ein wenig mürbe gewesen! Margrit hielt sich nun die Hände schützend über ihren Büstenhalter und sie spürte, wie ihr wieder diese verdammten Tränen kamen.


  Schon hatte er seinen Arm nach ihr ausgestreckt. Sie keuchte, denn er griff nach den Trägern ihres Büstenhalters. Da hörte sie ein schreckliches Wimmern! Mein Gott, wie peinlich! Das war ja ihre eigene Stimme?


  Ein leises Ratschen ließ sie erkennen, dass der kürzlich von Renate geerbte Büstenhalter wohl auch nicht mehr der neueste gewesen war und schon hatte der Hajep es mit einem harten Griff von Margrits Körper gefetzt.


  Schützend hielt sie sich die zittrigen Hände vor ihre unterernährte Brust und atmete heftig. Verdammt, warum keuchte sie denn so idiotisch? Vielleicht war es ganz gut, dass sie unterernährt war. Da konnte sie mit beiden Händen alles verdecken.


  Furchtbare Bilder jagten wieder an ihrem geistigen Auge vorbei. All diese brutalen Verstümmelungen, die sie ihm Laufe ihres Lebens gesehen hatte. Die hatte sie zwar bisher einigermaßen erfolgreich zu verdrängen verstanden, aber nun? Sie hörte wie in Trance das Gerede der Menschen über diese entsetzlichen Tests, sah Versuche, die gleich an Ort und Stelle gemacht wurden, sah den Wahnsinn in den Augen einiger Menschen aufleuchten und dann wieder Mariannas blutverschmiertes, entstelltes Gesicht. Sie konnte nicht mehr, sie war völlig fertig!


  Und dann griff er zu, nahm ihr die Brille von der Nase! Sie zog den Bauch ein und die dürren Beine zusammen. Nanu? Warum jetzt das?


  Aber der Feind hatte ihre Brille nur kurz begutachtet, dann in der kleinen Tasche in seinem Hemd verstaut und nun schraubte er ein quadratisches, ziemlich flaches und etwa handgroßes Gerät von seinem Waffengürtel.


  Margrit spürte genau, dass er sie dabei prüfend ansah und in ihren Eingeweiden rumpelte es deshalb bedenklich. Die Leute hatten ihr nämlich schon viel über dieses Gerät erzählt. Ganz genau so hatten diese grässlichen Versuche immer bei den Menschen begonnen und dann ... oh Gott ... der Alkohol, das viele Brot, die Aufregung, ihr war schlecht! Ihr war ja plötzlich so entsetzlich schlecht! Sie fühlte, wie ihr das Essen hochkommen wollte und rutschte mit dem nackten Rücken daher wieder den Baumstamm entlang zu Boden. Die Angst war so groß, dass sie kaum einen Schmerz bei dieser harten Rinde empfand.


  „Pause!“ röchelte sie, unten angekommen. „Bitte eine winzig kleine Pause, ja? Mir ist schlecht! Ich muss nämlich brechen!“


  „Bächen?” fragte er etwas irritiert.


  Idiot! Nicht einmal DAS verstand er. „Na, dann eben kotzen!” fauchte sie.


  „Kosten?”


  „Kannst du ja nachher machen, aber das wird dir wohl nicht schmecken, könnte ich mir so denken!“


  „Nischinn! Du denkst zu viel!“ knurrte er. „Das schadet deinen ohnehin wenigen Hirnzellschinn!”


  „Keine Sorge, die leben noch!“ Sie tippte sich an dir Stirn. „Oh Gott! Aber jetzt breche ich!” Sie würgte sich immer wieder, aber nichts kam.


  Er schaute dabei zu. Unauffällig blickte sie dann und wann zu ihm hinauf und erkannte, dass nicht nur sein Gesicht wie immer völlig ausdruckslos war, sondern auch die Augen! Sie ahnte weshalb. An dies alles war der Feind offensichtlich gewöhnt. Er kannte die Leiden und Schmerzen der gequälten Menschen zu Genüge.


  „Zaiii!” Der Feind hielt wieder den Kopf fragend schief, auch eine grässliche Marotte von ihm, und schaute auf sie hinab. „Wird wohl nichts daraus, heben wir uns für später auf, chesso?“ Und schon fühlte sie, wie er ihr unter die Achseln griff und sie wieder hochriss. Immer noch hielt sie ihre Hände schützend vor dem nackten Busen, aber der schien ihn nicht zu interessieren. Sie wollte gerade erleichtert aufatmen, als er sie auch schon herumwirbelte und nun betrachtete er ihren Rücken. Sie war sich sicher, dass sie ganz gewiss nicht sexy aussah mit ihrem verheulten Gesicht, den Haaren, die ihr wild über die Stirn hingen, den zitternden Armen und Knien, so zusammengekrümmt, wie sie dastand. Aber vielleicht gefiel ihm das ja gerade?


  Eine seiner Krüppelpranken hielt nun von hinten ihr Haar hoch und die andere strich langsam vom Hals ihren Rücken herunter. Sie war nicht in der Lage zu verhindern, dass dabei ein eiskalter Schauer ihre Schultern erbeben ließ. Oder war das etwa gar nicht mehr seine Hand und er bewegte dabei womöglich das kleine Gerät hin und her? Na klar! Margrit hörte nun das leise Summen, während sie kreisende Bewegungen über ihrem ganzen Rücken verspürte. Sie hatte ja solche Angst vor diesem Ding. Sie spürte seine Finger, die ihr nun das Haar aus ihrem Gesicht strichen. Merkwürdig! Er begutachtete schon wieder eingehend ihre Ohren! Sie fühlte den kleinen Apparat dicht an ihrem Gehörgang. Erschrocken versuchte sie ihren Kopf wegzuziehen, aber er hielt ihn von der anderen Seite fest.


  „Nur ruhig!” murmelte er. „Gaaanz ruhig! Spanner ... nein .. entenspanner ... Unsinn ... entspann dich!“


  Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Sie schloss die Augen und versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen. Mariannas entsetzliches Bild tauchte trotzdem wieder auf, die Schreie der Frau aus dem Garten, das Gebrüll der Kinder im Mietshaus, das Bild des jungen Mannes, wie der gerade aus dem Fenster sprang, die Blutlache, die Eheleute, welche damals ganz in ihrer Nähe erschossen worden waren und, und, und ...


  Das Gerät gab feine, hohe Töne von sich - würde sie vielleicht sogar ihr Gehör verlieren? Hätte sie lieber wild um sich schlagen sollen?


  „Nicht schlecht!“ hörte sie ihn. „Und nun das andere Ohrleinschinn!“


  Es hatte nicht weh getan, es war eigentlich gar nichts Nennenswertes geschehen und so hielt sie weiterhin, wenn auch zitternd, still. Dann drehte er sie vollends zu sich herum und sie fühlte seine eiskalte Hand wieder an ihrem Kinn. Erst jetzt sah sie, dass sich in dem kleinen Kasten ein winziger Bildschirm befand, etwa so groß wie eine Zigarettenschachtel. Mit Hilfe dieses Schirms in dem computerähnlichen Gerät, mit dem er wohl vorhin über ihre Haut gestrichen und ihre Ohren untersucht hatte, schien er weiter arbeiten zu wollen.


  „Öffne den Mund!“ hörte sie ihn leise.


  Der hatte gut reden, war ja selbst nicht dran! Kroch da nicht gerade ein kleiner, schlangenförmiger Haken oder so etwas Ähnliches aus diesem verrückten Kasten? Schon wieder meldete sich der Magen zu Wort.


  „Warum?“ wisperte sie.


  „Öffner ihn einfach!“ Er wippte ungeduldig auf den Zehen.


  Ob sie ihn gleich anbrach? Das war eventuell ein guter Trick, denn er war ja so reinlich. Allerdings hatte er sich in einen ziemlich abgebrühten Wissenschaftler verwandelt, aber das konnte auch nur Schauspielerei sein. Sollte sie nun oder sollte sie lieber nicht?


  Er hatte schon für sie entschieden. Es knirschte etwas, als er ihre Kiefer auseinander drückte. Das Würmchen bewegte seine Spitze und die kleine Maschine gab ein schnatterndes Geräusch von sich, während sie Margrits Zähne abtastete, wobei der Feind irgendetwas über vitaminarme und typisch menschliche Primitivnahrung gebrummt hatte, dann den Kiefer und später Rachen.


  „Sag etwas!“ forderte der Hajep sie auf.


  „Nie!“


  „Nischt schlecht!“ lobte er sie abermals und das Ding in seiner Hand schnatterte erneut fröhlich und zog sich dann wieder in den Kasten zurück. Anschließend führte der Hajep den unheimlichen Kasten Margrits Hals entlang bis zu den Ansätzen ihrer Brüste. Und wieder schob er sein Kinn vor. Die roten Augen glitzerten sie böse an. „Nimm die Hände da weg!“ knurrte er.


  Margrit atmete gepresst. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie war wie gelähmt. „Geht nicht!“ wisperte sie sehr wahrheitsgemäß.


  „Hab dich nicht so!“ vernahmen ihre entsetzten Ohren. „Ställchen ... Quatsch ... stell dich nicht so an, chesso?“ knurrte er. „Stell dir einfach vor, du wärest beim Angst!“


  „Das heißt Arzt!” krächzte sie ohne jeden Humor. „Angst”, sie schluckte, „ist nämlich etwas ganz anderes und die habe ich jetzt!“


  Er murmelte etwas ärgerlich in seiner Sprache, und dann packte er ihre beiden Handgelenke und drückte ihre Arme gewaltsam herunter.


  Wie peinlich, unsagbar erniedrigend, wie hilflos! Sie meinte jetzt genau zu spüren, wie diese Albinoaugen ihre Brüste lustvoll anglotzten und da überkam es Margrit und das, was schon immer ihre Speiseröhre hinauf gewollt hatte, schoss dem Feind entgegen. Er war – so ein Pech aber auch! - gerade noch rechtzeitig Margrits Überraschungsangriff ausgewichen. Sie stierte glasig und verloren vor sich hin. Verdammt, sie hatte jetzt alles verpulvert und er war noch gar nicht richtig in Fahrt gekommen. Sie dachte dabei kurz an die feurigen Korsaren uralter, zerfledderter Liebesromane oder an diese urwüchsigen Beduinenfürsten in weißen Gewändern. Dieser Typ hier hustete nur mehrmals eigenartig, nachdem er den prächtigen Haufen erblickt und diesen kurz mit seiner dämlichen Schlangenlampe anvisiert hatte und so würgte sie, kaum, dass er wieder zu ihr hinsah, mühsam noch ein weiteres, leider etwas kleines Häufchen hervor!


  Er hustete abermals, hielt sich jedoch ansonsten beklemmend wacker!


  Und sie selbst? Ach Gott! Was war ihr Körper doch schwach und ausgemergelt. Das bisschen Kotzen hatte sie irgendwie Schach matt gesetzt. Vielleicht war es ganz gut, wenn sie jetzt ohnmächtig wurde! Aber irgendwie glückte ihr das nicht so recht. Ganz im Gegenteil war sie plötzlich putzmunter!


  Er gab sich einen Ruck, tänzelte vorsichtig an den beiden Häufchen vorbei und zog Margrit fort. Er schob sie an den nächstbesten Baum und legte ihre Arme um den Stamm.


  „Holper ... halter dich fest!“ knurrte er wieder in seiner tiefen Tonlage, und dann begann er mit dem idiotischen Kasten – wie konnte man nur so stur sein! - ihren Oberkörper abzutasten.


  Komisch, sie war derart in Panik, dass sie eigentlich gar nichts mehr fühlte. Doch dann hielt sie den Atem an, denn sie fühlte plötzlich, dass er ihre Hose öffnen wollte. Verdammt, Reißverschlüsse schien er schon zu kennen, denn diesmal stellte er sich wesentlich geschickter an und bekam ihn sofort auf. Alles Blut schoss ihr dabei ins Gesicht. Sie fühlte sich so ausgeliefert, so entehrt, und als er auch noch nach ihrem Slip greifen wollte, um diesen hinabzuziehen, machte sich ihre ungeheure Angst frei, indem es dort unten plätscherte! Das war zwar furchtbar peinlich, aber vielleicht half es irgendwie! Sie blinzelte zu ihm hinab, denn er hatte sich gerade vor ihr hingehockt, um ihr wohl die Hosen von den Beinen zu streifen. Nun schaute er - schade, dass seine Lampe plötzlich aus war - hoffentlich furchtbar angeekelt zu ihr hinauf. Sie konnte sich ein kleines, kaum merkliches Lächeln nicht verkneifen, während sie so auf ihn hinunterblickte. Ja, sie hatte gründliche Arbeit geleistet, die braune, lange Jeanshose, nebst Slip waren völlig durchweicht.


  Der Hajep stellte das mit langem Gesicht auch gerade fest, doch abermals reagierte er zum Auswachsen beherrscht. Er hatte wieder sein dusseliges Lämpchen an und sie stellte fest, dass kein Muskel in seinem Gesicht zuckte, während er zu ihr hinaufsah und fragte: „Sind wir jetzt fertig?“


  Sie nickte erschöpft.


  Nachdem er sich erst einmal seine schicken Handschuhe übergezogen und dann mit beiden Händen ihre Hosenbeine von unten gepackt hatte, zog er ihr die Füße mit einem gewaltigen Ruck unter ihrem Körper weg, um ihr die Schuhe nebst langer Hose vom Körper zu reißen.


  Sie fühlte, wie sie stürzte, und dann krachte sie mit dem Hinterteil in ihre eigene Pfütze.


  Sie wusste, das war Rache! Aber der Aufprall, die Erschütterung, der Schmerz und das, was sie wohl noch zu erwarten hatte, ließen ihre Sinne in einem großen, schwarzen Loch mehr und mehr davon trudeln. Nur noch undeutlich sah sie, wie der Feind plötzlich fieberhaft nach irgendetwas wohl ungeheuer Wichtigem an seinem Waffengürtel zu suchen begonnen hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  „Es is weg?“ keuchte er fassungslos.


  Sie war eigentlich ganz zufrieden darüber. „Na, dann machen wir es doch später!“ schlug sie zwar sehr leise, aber ausgesprochen geistreich vor.


  „Asaton hat es wohlig ... quatsch ... wohl vorhin in Würzbook verloren!“ krächzte er aufgeregt. „Und was mach ich nunni?“


  „Nichts!“ sagte sie recht erleichtert.


  Immer noch wie im Nebel bemerkte sie nun, wie der Feind mit einem Male begeistert ausrief: „Bei Ubeka, habe ja noch Ersatzschinn mit dabei gehabt!“ Und dann holte er schwungvoll ein eigenartiges, ballförmiges Ding von seinem Gürtel!


  „Nunni wird sich aber entelisch bedankt!“ kreischte er wieder ziemlich hysterisch. „Denn jetzt kommt die ... die Axt ... hm ... der würgelische Hammer ... der Knaller ... der Knüller ... na, egal!“ Und dann sprayte er Margrit mit einer ekelhaften Schaummasse einfach von oben bis unten voll.


  Das war zu schrecklich, denn sie bekam dabei fast keine Luft mehr. Selbst in den Nasenlöchern, in den Augen, im Mund und in den Haaren war Schaum. Er drehte Margrit herum und besprühte auch ihre Rückseite mit dieser sonderbar nach Pflanzen und irgendwie auch tierisch stinkenden Flüssigkeit. Sie musste dabei in einem fort niesen und husten. Und nun sah sie, wie er sich über sie beugte, ihr die Brille auf die schaumige Nase setzte und dabei zufrieden grunzte.


  „Wird richtick nurrfi, Ninschinn!“ Kleine, helle Punkte tanzten immer wilder flirrend vor Margrits Augen und dann verschluckte sie endgültig die Nacht.


  Kapitel 12


  


  Wenig später sträubte sich Margrit vergeblich, wach zu werden, aber der eigenartige Geruch, welcher ihr plötzlich in die Nase gestiegen war, forderte sie brutal dazu auf. Sie hörte ein seltsames Fingerschnippen und dann einen schmerzvollen Laut. In einiger Entfernung begann etwas zu summen.


  Sie spürte zwei Hände, die sie packten. Man hatte ihr vermutlich etwas Aufmunterndes in die Nase gesprayt, dennoch hielt sie die Lider krampfhaft geschlossen. Während ihre Sinne ganz allmählich zurückkehrten, merkte sie, dass sie wohl nicht mehr irgendwo lag, sondern inzwischen von etwas starkem, festen umgeben war. He, das fühlte sich ja fast wie ein warmer Körper an! Ihre Arme baumelten kraftlos hinab und ihr Kopf wankte leicht hin und her, während sie fortgetragen wurde.


  „Bist wach!“ hörte sie die raue Stimme des Feindes dicht an ihrem Ohr. „Nischt hummeln! Augen auf!“


  Wind wehte irgendwie um Margrit herum, also waren sie noch immer im Freien, und dann hörte sie nicht nur dieses ihr inzwischen recht vertraute Surren und Summen ganz in der Nähe, sondern auch das hässliche Quaken des komischen Flugdings, das wohl gerade ganz in der Nähe gelandet war.


  „Schummeln!“ verbesserte sie ihn schläfrig und riskierte zunächst nur ein Auge. Es war dunkel und sie sah Äste von schwachem Lampenlicht bestrahlt über sich schaukeln.


  „Andere auch!“


  „Naaa gut!“ Sie schaute ihn mit beiden Augen an. Sein Gesicht, die nackten Arme, ja sogar seine Schultern leuchteten in einem sanften Hellblau, da diese noch immer vom Lämpchen an seiner Stirn bestrahlt wurden.


  Sie atmete tief durch, versuchte sich zurechtzufinden, denn wieso war der Hajep eigentlich - sie schluckte - nackt? Was war passiert? Hatte er, als sie ohnmächtig gewesen war, mit ihr ...? Oh Gott, schrecklich, grausig, einfach nicht auszudenken!


  Sie betrachtete daher den Hajep so gut, wie es von seinen Armen aus ging, von oben bis unten, denn vielleicht irrte sie sich ja auch!


  Und er beobachtete sie seinerseits, wenn auch ausgesprochen vorsichtig, unter diesen seltsamen, leicht gesenkten Lidern.


  Puh, Gott sei Dank hatte er ein Unterhemd an! Wie beruhigend! Aber wo hatte er das her? Ziemlich tief ausgeschnitten das Hemdchen! Und völlig verrückt diese Farben! Quietschgrün mit neongelben und schockorangenen Blümchen drauf. Na ja! Wird er wohl im Auto gehabt haben. Und wie stand es nun mit dem Rest seines Körpers? Der konnte nämlich – sie errötete bei diesem Gedanken – trotzdem unbekleidet sein. Wirklich eine reichlich groteske Vorstellung, aber man konnte ja nie wissen! Ihr Herz pochte abermals wild, während sie einen langen Hals machte, um hinab zu schauen. Sehen konnte sie bei dieser Dunkelheit leider kaum etwas und außerdem war die Frage, weshalb er sein weißes, langärmeliges Hemd nicht mehr trug.


  So zog sie nachdenklich den Kopf zwischen ihren Schultern ein, lehnte sich an die breite Brust des Hajeps und beleckte sich dabei angespannt ihre Lippen. Was zum Kuckuck war inzwischen passiert? Die schmalen Augenbrauen über ihrer Nasenwurzel schoben sich zu einer kleinen Falte zusammen, und nebenbei fiel ihr auf, dass sie keinen Schaum mehr auf ihrer Zunge schmeckte! Sie fuhr deshalb sofort wieder hoch und betastete eingehend mit beiden Händen ihr Gesicht. Das ganze Zeugs war wirklich weg! Die Haut fühlte sich zwar ein bisschen klebrig und ähnlich wie Pergament an, aber trotzdem, das war schon mal recht tröstlich.


  Sie seufzte und wollte sich die Brille auf ihrer Nase zurecht schieben, aber die klebte ja fest! Furchtbar, grässlich ... wutsch! Doch noch abgekriegt - puh! Der eingehaltene Atem verließ keuchend ihre Lungen. Doch dann fiel ihr plötzlich etwas anderes siedendheiß ein. War sie selbst eigentlich immer noch nackt?


  Margrit zog daher das Kinn etwas fester an den Hals und betrachtete sich selbst. Da war ja etwas, hauchdünn zwar, aber immerhin! Es schien aus einem spinnwebenartigen, elastischen, seidenweichen Material zu bestehen und die unwahrscheinlich weiten Ärmel wehten um sie herum. Verdammt, das war ja sein Hemd? Warum trug sie plötzlich seins?


  „Naah? Richtick nurrfi das Hemdschinn, chesso?“ Die roten Augen funkelten stolz. „Das is würgelisch serr, serr nett von mir, chesso?“


  Sie nickte verstört. „Ja, richtig nett!“


  „Und das ist auch würgelisch serr, serr romatschig!“ setzte er, weiterhin von sich selbst begeistert, hinzu, während er Margrit immer schneller vorwärts schleppte. „Siehst du, ich weiß, was das ist! Habe nur wenig Zeitick, um zu dir noch viiiel romatschiger zu sein! Xorr, Zarakuma wartet bereits!“ setzte er etwas knurrig hinzu.


  „So schnell schon? W .. wollen wir wirklich von hier weg?“ ächzte sie entsetzt.


  Er nickte gleich zwei Mal.


  „Also nein“, schwatzte sie schnell drauflos. „Also, wollen wir beide nicht lieber ein kleines bisschen ...“, sie brach ab, denn ihr fiel bei dieser Eile eigentlich nichts ein, womit sie ihn noch ein wenig aufhalten konnte. Hatte er Margrit erst mal nach Zarakuma geschafft, war die Möglichkeit doch noch zu entkommen, für immer vorbei. „Na, du weißt schon!“


  „Was weiß ich schon?“ Er blickte iriirtiert auf sie hinab.


  „Äh“, sagte sie jetzt und ihre langen Wimpern flatterten dabei bettelnd auf und nieder. „So miteinander was machen, meine ich!“


  „Ich soll was mit dir machen?“


  „Na nicht nur du, ich auch so ein bisschen! Wir haben doch noch gar nicht …“, sie schaute ihm tief in die Augen, „... nichts geklärt, zum Beispiel ...“ sie beleckte sich wieder aufgeregt ihre Lippen, „... äh, philosophisch oder so!“


  „Kommt alles noch, Ninschinn!“ knurrte er und wollte die Lumanti nun über die Tür des Molkats heben, da er diese wohl nicht mehr aufbekam, und in den Beifahrersitz bugsieren. „Daaas kommt bestimmt noch, versprecher ich dir!“


  „Super, aber so warte doch nur noch einen winzigen Moment!“ Sie strampelte dabei so heftig, dass es ihm nur zur Hälfte gelang, sie in den Sitz zu bekommen. Breitbeinig, ihre nackten Beine baumelten dabei über der Tür, und nach hinten gelehnt, zwinkerte sie ihn weiterhin freundlich an. „Du, ich glaube, wir zwei haben da etwas ganz Wichtiges vergessen!“


  Aber komischerweise war dieser hirnrissige Satz wohl gerade das Richtige für den Hajep gewesen, denn er sagte plötzlich. „Stimmt, Ninschinn! Du hast ja so Rischtick ... hm ... Recht!“ Und dabei war sein Blick kurz zwischen ihre Schenkel geglitten. Automatisch zupfte sie deshalb einen der langen Zipfel des Hemdes zwischen ihre Beine und keuchte entsetzt: „Womit habe ich Recht?“ Ihr Herz pochte irgendwie alarmiert!


  Sie lag so komisch in diesem tiefen und mit weichem Fell gepolsterten oder eher bewachsenen Sitz, dass es ihr gar nicht so schnell gelingen wollte, die langen Beine von dieser grässlichen Tür herunter zu bekommen.


  „Damit!“ brummte er und nun sah sie zu ihrem Schrecken, dass der Hajep nicht nur seinen verrückten Lendenschurz von sich geworfen, sondern auch seine noch viel seltsamere Pumphose geöffnet hatte. Er wackelte gerade mit den schmalen Hüften ziemlich sexy das merkwürdige Bekleidungsstück seine wohlgestalteten Schenkel hinunter.


  Rein reflexmäßig war Margrits Blick dabei zu jener Stelle gewandert, die auch er bei ihr betrachtet hatte. „Äh, bist du dir sicher, dass wir uns beide richtig verstanden haben?“ schnaufte sie mit hochrotem Kopf.


  Puh, in dieser Hinsicht waren Hajeps wohl den Menschen geradezu verblüffend ähnlich und außerdem nicht gerade unterentwickelt, denn dieser Fetzen einer hochelastischen, quietschgrünen Unterhose mit grellen, dunkelgrünen Pünktchen, natürlich passend zu dem Unterhemd, zeigte wirklich alles sehr detailliert. Margrit schob sich die Brille auf ihrer Nase zurecht und keuchte anschließend noch lauter.


  „Ninschinn, ich bin mir sogar vollkommen sicher!“ hörte sie seine dunkle, heisere Stimme etwas angespannt, da er nun bemüht war, sich auch noch die Stiefel von seinen Füßen zu streifen, während sie sich weiterhin abrackerte, ihren anscheinend viel zu langen Körper endlich in eine vernünftigere Position zu bringen.


  „Nein“, brüllte der Feind gebieterisch, während sie so strampelte und sie verharrte schreckensstarr.


  „Bleib so wie du bist!“


  Alles Blut wanderte aus Margrits Gesicht, denn sie sah, dass dieser halbnackte und total verrückte Hajep nun auf sie zu kam.


  „Xorr, Ninschinn“, knurrte er. „Jetzt wird es noch romatschiger!“ Und seine seltsamen Hände krallten sich in ihren beiden Fußgelenken, die sie ihm sofort wieder entriss.


  „Aber ich denke, wir haben keine Zeit!“ nuschelte sie undeutlich und sehr hastig und schlug dabei mit ihren Füßen nach seinen Händen.


  „Kippt altiss Sprichwörd bei euch ... Unsinn ... es gibt ein altes Sprichwort, das geht so ...“, schnaufte er und schon hatte er ihre Beine wieder gepackt und einfach wieder über die Tür geworfen.


  „Ach ja“, krächzte sie, „unterhalten wir uns doch ruhig noch ein bisschen über Sprichwörter, das ist das Richtige. Ich kenne zum Beispiel auch eins, das ...“


  „Du lässt mich ja gar nicht ausreden!“ brüllte er und riss dabei ihre Beine auseinander. Gott sei Dank hatte sie sich vorher das Hemd unten an beiden Zipfeln zusammen gebunden, aber sie schaute sich trotzdem in diesem komischen Flugdings nach allen Seiten um, ob da nicht irgendetwas hartes und möglichst schweres in der Nähe lag.


  „Na, dann leg los!“ Was sagte sie eigentlich? „Schieß los! Quatsch ... äh ... rede, meinte ich doch!“


  Er hob den Kopf und sagte nun sehr langsam. „Soviel Zeitick ... hm ... muss rein!“


  „Soviel Zeit muss sein und nicht rein!“ keuchte sie und versuchte, ihn dabei in den Bauch zu treten.


  „Hich?“ ächzte er.


  Hatte sie ihn etwa getroffen? „Wieso hich?“ erkundigte sie sich.


  Der verrückte Kerl antwortete nicht sondern trat nur einen Schritt von ihr zurück. Wollte er etwa einen Anlauf nehmen um ...? Leider behielt er mit einer Hand den Griff um ihre Beine bei, aber er zupfte nun so an diesem grellen Fetzen von Unterhose, als habe er vor, sich auch dieses merkwürdige Stück vom Körper zu streifen. Was, zum Donnerwetter, kam jetzt? Sie war wieder völlig fertig!


  „Xorr, ich sollte dir besser diesen Pluno ...?“ Er brach ab und blickte sie dabei fragend an.


  „Och, nicht nötig!“ beeilte sie sich ihm zu sagen. „Behalt ihn ruhig drin ... äh ... behalt diesen Pluno ruhig an, meinte ich natürlich!“ japste sie, nochmals knallrot im Gesicht geworden.


  „Aber vielleicht ist es so einfacher“, überlegte er trotzdem, zäh wie er nun mal war, und hatte den komischen Fetzen auch schon ein bisschen hinunter.


  Klar ging es ohne Unterhose einfacher! Du meine Güte, so hacke konnte der Mann doch gar nicht sein! „Nö, nö!“ schnaufte sie und schaute schnell zur Seite. „Lass nur ... äh ... geht schon so!“


  „Zai?“ Er hielt fragend den Kopf schief und der Haarkamm fiel ihm dabei in die Stirn.


  „Wirklich, das geht!“ Sie versuchte, ihm ein möglichst Mut machendes Gesicht zu präsentieren. „Versuch es einfach mal, aber eile dich nicht!“ setzte sie schnell hinzu. „Lass dir Zeit!“


  „Na, wenn du meinst?“ knurrte er, immer noch ein bisschen skeptisch. „Du musst ja damit klar kommen!“ Und dann sah sie mit großen Augen, dass er ihr seine viel zu lange Pumphose erst über das eine und dann über das andere ihrer nackten Beine streifte.


  Als der Hajep den Saum mit besonderen Handgriffen von unten nach oben krempelte, um die Hosenbeine der Pumphose zu verkürzen, schien plötzlich Leben in dieses sonderbare Material gekommen zu sein. Es knisterte leise, schob sich über Margrits Haut hin und her wie ein kriechendes Reptil und wurde dabei so weich wie hauchdünner Gummi. Die verschiedenen seltsamen Faserbahnen, die der Hajep immer wieder gegeneinander gedrückt hatte, verbanden sich schließlich, wurden zu einer Masse und schließlich dehnte und streckte sich der sonderbare Stoff wieder, glich wohl auf diese Weise die frisch entstandenen Unebenheiten aus.


  Obwohl die Hose eigentlich auch viel zu weit hätte sein müssen, zog sie sich ebenfalls nach bestimmten Berührungen des Hajeps eng an Margrits Körper und wurde schließlich passgenau.


  Der Hajep war dies wohl gewohnt, korrigierte auch das Hemd auf diese Weise noch hier und da, fragte schließlich höflich, ob es Margrit vielleicht so oder so besser gefallen würde, und dann saß die Lumanti wirklich sehr ordentlich angezogen im Sitz neben dem Feind und nur wenig später erhob sich der Molkat leise surrend mit ihnen in die Lüfte.


  Sie flogen diesmal mit halb geöffnetem Verdeck, weil Zuita trotz des zwar kurzen aber heftigen Wutanfalls des Hajeps und dreier Faustschläge nicht mehr in der Lage gewesen war, sich zu schließen.


  „Und was erwartet mich in Zarakuma?“ fragte Margrit den Feind, der gerade auch noch den Bildschirm traktierte, dabei völlig Unverständliches in sich hinein grummelnd.


  „Ulbanatoro, Godurbodamaun“, zählte er einfach auf, „Rafangagawa, Gowinpatra, Bukurnuva ... hm … willst du würgelisch die Namen sämtlicher Wissenschaftler Zarakumas wissen?“


  „Nein, eigentlich nicht!“ krächzte sie und schaute dabei zu, wie sie über die bunten Baumwipfel des Parks dahin segelten. Nun war es zu spät für sie, doch noch zu entkommen. Das grässliche Zarakuma würde bestimmt bald erreicht sein und was hatten die Leute immer gesagt: Kein Mensch konnte bisher lebend Zarakuma wieder verlassen!


  „Bei Ubeka und Anthsorr“, brüllte der Hajep, während sich Margrit betrübt ihren Gedanken hingab. „Warum spielt jetzt auch der Niniti ver ... verrockt? Nosje!“ fauchte er. „Kos to atti? Was ist passiert? Kor wan dus? Kor wan?“ Er brach ab, schnaufte nur noch, schüttelte wild mit dem Kopf und berührte nun ziemlich hektisch dieses und jenes Sensorenfeld.


  „Ach, ich meinte doch ganz etwas anderes, ich meinte ...“, Margrits zittrige Finger suchten leider vergeblich nach einem Taschentuch in diesem Hemd. „Ist ja doch alles egal!“ Sie wischte nun an ihren Augen herum. Ob sie ihm wohl diesen kleinen Schraubenzieher oder was es auch immer war, über den Haarkamm ziehen konnte, aber dann stürzten sie womöglich ab!


  „Xorr, tes wan ganli! Ich ahne, was du meinst!“ stellte er nach kurzem Nachdenken fest, und dann nahm er ihr einfach das schwarze Ding aus der Hand und legte es in ein Fach neben sich, das sich nach einer kurzen Berührung an der Seitenwand des Molkats gebildet hatte. „Aber keine Fuischt, es wird schon nicht allzu schlimm für dich werden, chesso?“ Das Fach verschloss wieder sich von selbst.


  „Ja, das sagt sich so einfach“, schniefte sie, „wenn man nicht selbst dran ist!“ Margrits rot geweinte Augen musterten nun das flache, eckige Ding, das auf dem Rücksitz lag. Vielleicht konnte man das ihm ja mal ... „Warum hat der Molkat eigentlich außen diese ... äh ... seltsamen Schuppen?“ schwatzte sie deshalb ablenkenderweise drauf los.


  „Diese Pacobis, Schuppen, wie du sie nennst?“ fragte er angespannt, während er das Bild im Niniti mit der Landschaft unter sich verglich. „Unn ... urujak!“ knurrte er.


  „Richtig, richtig!“ Sie nickte eifrig und lehnte sich dabei ein bisschen nach hinten.


  „Sie bestehen aus janadan“, der Hajep reckte nun einfach den langen Arm über die weich gepolsterte Lehne und gab dem Kasten einen kleinen Schupps, so dass Margrit an den nun auch nicht mehr heran kommen konnte. „Es ist ein ähnliches Material wie das Hemd und die Hose, die du gerade trägst, welches zum Beispiel die Sonneneinstrahlung aufnehmen und speichern kann, etwa wie eine Echse, und in diesem Fall in kiridin, jenen für die Natur völlig unschädlichen Kraftstoff verwandelt, welchen wir hier gerade brauchen um fortzufliegen.“


  „Aha“, sagte sie. „Nun bin ich beruhigt!“ Das war sie natürlich überhaupt nicht, denn sonst sah sie hier nichts, womit sie den Feind unschädlich machen konnte. Ach, das war ja so schrecklich! Margrit kämpfte wieder mit den Tränen. Bald würden sie in Zarakuma sein und dann?


  ‚Nur als Leiche kannst du Zarakuma wieder verlassen!’ hatte sie die Worte noch im Ohr.


  „Nicht weininn.“ Der Hajep holte ein kleines Tüchlein aus einem Fach in der Seitenwand und reichte es Margrit.


  Im Nu war es mit Tränen durchtränkt. Angeekelt schaute der Hajep der Lumanti dabei zu, wie die nun auch noch mehrmals hineinschnäuzte. Er kannte so etwas nicht und hielt sich die Hand über Nase und Mund. „Wirf es weg!“ schnaufte er.


  „Einfach so aus dem ... äh ... Fenster?“


  „Warum nicht? Ihr seid ohnehin eine Wegwurfgesellschaft!“


  „Tschüß!“ sagte sie zu dem Taschentuch als es hinunter zum Park segelte. „Du darfst wenigstens frei sein!“


  Und schon brach sie erneut in Tränen aus.


  Der Hajep schüttelte ziemlich unwirsch den Kopf und dann riss er ihr – hatte er etwa wieder einen Wutanfall? – einfach ein kleines Eckchen vom Fell des Sitzes ab und drückte es in Margrits entsetzte Finger. „Wir haben nichts zum Auffangen so füller Körperflüssigkeiten“, erklärte er zähneknirschend. „Darum nimm dies! Is sooo nurrfi, würgelisch!“ fügte er etwas sanfter hinzu.


  Sich die Nase in diesem Fell auszuschnäuzen war noch gar nichts gegenüber dem was nun kam, denn die fehlende Stelle im Sitz wuchs von alleine in aller Ruhe wieder nach. Margrits Tränenfluss versiegte deshalb urplötzlich, denn dieser Anblick konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Ach, wie schrecklich mochte erst die Technik in Zarakuma sein. Margrit war sich sicher, dass sie schon allein deswegen bald verrückt werden würde. Sie hielt den Atem an und lauschte, denn komischerweise glaubte sie plötzlich noch zusätzlich zu dem ungleichmäßigen Summen und Rauschen des Molkats ein Brummen von Motorrädern zu vernehmen! Aber das hatte er doch wohl auch bereits gehört oder? Sein Gesicht wirkte momentan ziemlich grünlich, da es vom Licht des Bildschirms angestrahlt wurde und er schien immer noch nervös über irgendetwas zu sein.


  „Motorräder knattern wohl dort unten“, nuschelte sie darum wie beiläufig hinter ihrem Fellbüschel hervor. Das kleine Stückchen war wirklich irgendwie knuddelig für die Nase!


  Er zuckte mit den Schultern. „Es können durchaus noch einige Lumantis in der Stadt leben, Ninschinn! Das stört uns Hajeps kaum! Hauptsache ihr werdet endlich weniger!“


  „Hach, du süßer, kleiner Zyniker! Aber diese Motorräder kommen näher!“


  „Warum nischt? To pin mai fidiako!” murrte er schon wieder und runzelte die Stirn.


  Tatsächlich taumelte Zuita plötzlich und die vier hauchdünnen Flügelchen zitterten dabei. „Wollen wir nicht notlanden?“ fragte Margrit daher freudevoll, aber dann hatte er das Ding, indem er hier und da einige Felder berührte, leider wieder in der Gewalt.


  „A molkat juk uko silfanon!“ zischelte der Hajep schon etwas zufriedener hinter den zusammengepressten Zähnen hervor.


  ‚Also doch nach Zarakuma, puh!’ Ein wirklich fürchterlicher Gedanke blitzte plötzlich in ihr auf. Würde dieser Hajep sie etwa in Zarakuma sofort diesen Wissenschaftlern übergeben, ähnlich wie eine Labormaus? Sah sie diesen Verrückten dann etwa nie wieder? Nein, das durfte auf keinen Fall passieren! Denn irgendwie hatte sie das Gefühl, trotz allem, was sie mit ihm durchgemacht hatte, dass es gut für sie war, in seiner Nähe zu bleiben und darum fragte sie ihn auch sofort: „Wenn wir in Zarakuma sind, wirst du mich doch nicht einfach abgeben, nicht wahr?“


  „Doch wahr!“ knurrte er und dann horchte er, immer noch ziemlich nervös, auf das Fluggeräusch des Molkats. Selbst Margrit meinte, mit einem Male ein merkwürdiges Rattern im Heck zu hören, aber das war ihr jetzt egal.


  „Dann bist du nicht mein Freund!“ sagte sie leise.


  Er schaute sie überrascht an. „Ich denke, ich kann keines Menschen Feund sein?“ knurrte er böse. „Xorr, du konntest mir doch aus diesem Grund noch nicht mal deinen Namen nennen! Und du hast richtick, denn wie sollte ein Versuchskaninschinn der Freud eines Hajeps sein!“


  „Ich heiße Margrit Schramm!“ sagte sie sehr, sehr leise.


  „So, so“, brummte er immer noch missmutig. „Das ist ein aufgesprechlichter ... hm ... ausgesprochen hässlicher Name, aber der richtige für so ein Ninnschinn!“ Er warf ihr dabei einen ziemlich geringschätzigen Blick zu.


  Oho, der konnte aber Körbe sehr schwer vertragen, war ja direkt nachtragend! „Und wie heißt du?“ fragte sie eben so leise und vorsichtig wie vorhin.


  Er warf sich richtig eingebildet, wie Margrit fand, in die ohnehin ziemlich aufgeblähte Brust. „Oworlotep!“ sagte er so langsam, als würde er dabei jeden Buchstaben auf der Zunge zergehen lassen.


  „Aha“, sie kratzte sich in ihrem arg verwühlten und leider auch recht klebrigen Haar. „Irgendwie ägyptisch, was? Aber nicht sonderlich schön! Richtig hässlich ist vor allem dieses ´tep´ hinten dran. Was wollt ihr denn mit euren Versuchen überhaupt herausfinden?“ Kam sie einfach wieder auf dieses Thema zu sprechen. „Etwa, wie man friedfertig sein, wie man lachen, wie man weinen kann?“


  „Akir! Ja, all das!“ rief er begeistert. „Und wie man gültig ... gückisch?“


  „Glücklich werden kann?“


  „Rischtick!“ Er nickte. „Makitt Schwamm, darum brauchen wir die Gene eurer Spezies. Wenn nicht für uns ... ach, wie oft schon haben wir uns eure Botenstoffe, die euch gückicht ...“


  „Glücklich!“ verbesserte sie ihn wieder und musste dabei lachen.


  „... glücklich machen“, sprach er sehr langsam und deutlich aus, „in unsere Körper gespritzt, doch sofort waren sie wieder verbraucht, und unzählige Male haben wir Organe von euch in unsere Körper verpflanzt, Teile eurer Gehirne, aber nichts davon fuchsionierte so gut wie bei euch. Und wenn wir schon nicht ... hm ... glücklich sein können, so wollen wir doch wenigstens zufiedden sein.“


  „Zufrieden!“ sagte sie jetzt.


  „Ja, zufrieden“, wiederholte er plötzlich mit der Bettelstimme eines Kindes, „aber nicht einmal das will uns gelingen!“ Er atmete tief durch, ehe er weiter sprach. „Und so habe ich gedacht, dass es zumindest für die nach uns kommenden Generationen gut wäre, wenn sie“, er schaute dabei sehnsuchtsvoll auf ihren Mund, „wenn sie lächeln könnten ... so wie Lumantis!“


  


  #


  


  „Das ist ja gut, dass der Agol sämtliche Lichter am Bug und am Heck des Molkats leuchten lässt!“ jubelte Boktafton, während er und Xuraduton auf ihren Motorrädern dem dicht über den Baumwipfeln dahin segelnden Flugschiff hinterher bretterten. Gulmur hatte ihnen ziemlich schnell beibringen können, auf welche Weise diese altertümlichen Fortbewegungsmittel zu handhaben waren.


  Dieser nickte nun dazu flüchtig, denn er hatte große Mühe, den Jisken mit dem alten Rennrad zu folgen. Gott sein Dank war er stark und die Jisken konnten mit den Motorrädern nicht richtig umgehen, weil er ihnen die Gangschaltung nicht erklärt hatte.


  „Kontriglusia, du sagst es, so können wir diesen Molkat trotz der Finsternis schön sehen!“ überbrüllte stattdessen Nobajapal ebenso freudevoll das laute Geknatter der beiden Maschinen. Er kauerte im Beiwagen von Xuraduton und hatte seine Waffen genau wie alle anderen bereits feuerbereit.


  „Schade, dass wir noch so weit entfernt sind, sonst könnte ich den Molkat mit diesem Jolbata herunter holen.“ Er winkte dabei Oktikilta, der in einem kleinen Anhänger hinter Boktafton schaukelte, mit seinem Gewehr zu.


  „Bezähme deine Ungeduld, Kamerad“, knurrte Boktafton, „denn ich habe den Molkat vorhin im Baum mit meiner Akramar getroffen. „Ihr habt es ja gesehen. Erst dachte ich, dass ich es nicht genügend beschädigt hätte, aber, bei Ubeka, der zweite Flug wird diesem kleinen Flugschiffchen nicht mehr so gut bekommen! Das verspreche ich euch!“


  „Xorr, du hast ja so Recht!“ ächzte Gulmur verwundert. „Seht nur wie es taumelt!“


  „Bei sämtlichen Göttern des Alls“, kreischte nun auch Xuraduton begeistert und seine weite Jacke knatterte im Fahrtwind, „der verliert ja bereits an Höhe!“


  „Kontriglusia, hervorragend, das geht viel schneller als gedacht!“ bestätigte Boktafton ebenso aufgeregt. „Lasst uns ranklotzen, Kameraden!“


  „Poko, poko!“ brüllte auch Nobajapal und suchte mit seinem Jolbata den nachtschwarzen Himmel ab. „Lasst uns aus diesen alten Kisten heraus holen, was wir nur können, damit wir schnell genug da sind!“


  „Xorr, damit wir sehen können, wohin dieser Molkat stürzen wird“, setzte Gulmur ziemlich knurrig hinzu und dann trat er heftig schnaufend noch schneller in die Pedalen, um doch noch der Erste bei dieser wilden Hatz zu sein und den Agol alleine zu fangen.


  


  #


  


  „Uuuarrrk! Wona hirem!“ brüllte der Hajep entsetzt und seine roten Augen weiteten sich. „Halt dich fest, Markt Stamm, wir stürzen ab! Pekon!“


  „Wirklich?“ kreischte Margrit entsetzt, aber sie sah ja auch, wie sich der Bug des Flugschiffes plötzlich senkte. Ein heftiges Ruckeln und Zittern ging dabei durch die ganze Maschine. „Wo gibt es hier Fallschirme?“ wisperte sie reichlich undeutlich, da sie wieder das kleine Fellstückchen zur Beruhigung vor der Nase hatte.


  „Fallschirme?“ Oworlotep verzog erneut sein markantes Gesicht. „Zuita ist mehrfach preisgekrönt, er hat hervorragende Qualitäten! Es gibt keinen Molkat, der derart zuverlässig funktioniert wie Zuita“, begann er zu schwärmen. „Nichts, was derart nurrfi gebaut ist, dass so schadstoffarm ... hich ... bei Ubeka!“ Er unterbrach sich endlich zu Margrits Erleichterung, indem er die vordere Wand des kleinen Flugzeugs hektisch berührte, woraufhin etwas wabbeliges, eckiges und dann auch noch etwas ovales Festes hervor kroch, allerdings ziemlich langsam und mühselig, das man mit sehr gutem Willen vielleicht für ein Steuersystem halten konnte und welches er auch tatsächlich gleich von Hand betätigte. „Urujak!” fauchte er dabei. „Buni, to sunchon boldona!“


  „Soll das heißen, es gibt hier gar keine Fallschirme?“ ächzte sie trotzdem wieder völlig entgeistert.


  „Markt Stramm, das heißt nicht so, es ist so!“ erklärte er stirnrunzelnd und dann brüllte er den Molkat wieder an: „Lobi, kor wan dus, to hadoro xabir molkat? Xerr, to kos dendo noan!“ Und dann riss er den Molkat mit aller Macht wieder empor. Gott, war Margrit schlecht, als es wieder steil aufwärts ging. Blätter, Zweige, manchmal sogar Äste, streiften das kleine Flugzeug, krallten sich fast in den Fenstern fest und auch mit dem verrückten Verdeck gab es Schwierigkeiten, weil das ja nur zur Hälfte geschlossen war.


  Doch gerade das sollte schließlich kein weiteres Problem bleiben, denn durch das ständige Gerüttel und die vielen Schlangenbewegungen, die das Flugzeug nun machen musste, klappte das Oberteil plötzlich herunter und schnappte dabei ganz normal in den unteren Teil des Molkats ein.


  „Puh, wenigstens wäre das schon mal erledigt!“ stöhnte Margrit hinter dem kleinen Fellstückchen hervor, dann hob sie überrascht die Augenbrauen, denn der Hajep begann plötzlich, beinahe zärtlich und einfühlsam wieder auf sein sonderbares Flugzeug einzureden. „Xerr, utscha ka mai!” wisperte er. „To jati dalunos to millik! Ulo kamto to tonkos? To zattu!” knurrte er zuletzt.


  Nun war Margrit ja inzwischen so einiges von diesem Hajep gewöhnt, auch dass er jetzt wieder fürchterlich zornig wurde. Das machte sie direkt ein wenig schläfrig. Sie wollte es sich in diesem schönen Fellsitz gerade gemütlicher machen, als der Molkat wieder drastisch an Höhe verlor.


  Uuups! Ab ging es! Der Wind knatterte dabei sowohl durch Margrits verklebtes Haar als auch durch Oworloteps prächtigen Haarkamm.


  Wieder Blätter, wieder Zweige, dann die Baumstämme! Oworlotep kurvte, irrsinnig laut dabei kreischend, mit allergrößter Mühe mit einem Affentempo um die vielen Baumstämme herum und dabei berührte der Molkat holpernd und polternd immer wieder den Boden. Dabei spritzten ihnen schwarze Erde und bergeweise Blätter entgegen und dann mittendrin wieder ein Stamm, diesmal ein riesengroßer, sehr breiter Baumstamm. Der gehörte wohl einer uralten Eiche, und auf diese bretterte der Molkat jetzt unausweichlich zu.


  „Geh weg da!“ brüllte Oworlotep ziemlich hirnrissig im Befehlston und dann knallte es laut, es gab einen furchtbaren Ruck, knirschte entsetzlich und die beiden fühlten sich aus ihren Sitzen gehoben, aber dann rissen die Haltegurte sie wie zwei Puppen in die Sitze zurück.


  Margrits Augen tränten, wie betäubt hing sie in ihrem Sitz. Das Verdeck des Molkats war durch die Erschütterung wieder mal aufgesprungen und das kleine Flugzeug ähnelte erneut einer weit geöffneten Auster. Oworlotep hatte sich nach heftigem Kopfschütteln wieder abgeschnallt und da seine Tür nun auch klemmte, wollte er einfach darüber hechten. Doch die sprang gerade in diesem Moment auf. Seine langen Beine verhedderten sich in der darin und er flog kopfüber in einen der Laubhaufen, die der Molkat eben aufgewirbelt hatte.


  Doch schon war er, wenn auch prustend und schnaufend, wieder auf den Beinen, bunte Blätter wirbelten aus seinem Haarkamm, flatterten von seinen Schultern, während er nach vorne zum Bug des Molkats trabte um den Schaden zu begutachten.


  „Tes wan dendo chimalto!“ jammerte Oworlotep bedauernd und warf den Kopf dabei fragend hin und her. „Zai, ke, to moi bjolkoro tabano molkat! Omteri rufin silfanon! Kontriglus a uduane runon!”


  Margrit machte ein verdutztes Gesicht, denn der bedauerte ja seinen seltsamen Molkat fast wie ein Haustier!


  „Zuita füllig hin! Tes wan ganli!“ schüttete Oworlotep schließlich sein volles Herz bei Margrit aus. „Wie ... wie konnte das alles nur passieren? Pekon! Xorr!“


  Plötzlich meinte Margrit, ein Rascheln von der einen Seite des Waldes, in welchem sie gelandet waren, bis hierher zu hören.


  „Owortep, ich glaube hier rechts hat sich jemand versteckt!“ zischelte sie daher aufgeregt zu ihm hinüber.


  Er krauste die Stirn. „Wenn, dann Oworlotep!“ Er warf sich wieder in die Brust, duckte sich aber rechtzeitig, denn ein feiner, weißer Feuerstahl sauste plötzlich von rechts knapp an seinem prächtigen Haarkamm vorbei. „Hich? Kor wan dus?“ rief er verdutzt und flitzte auch schon Richtung Molkat. „Orrf! Urujak!“ Schüsse fuhren knatternd in den Boden, wieder sehr knapp neben ihm. Laub spritzte auf, fing teilweise an zu glimmen. „Kos to atti?“ zischelte Oworlotep wütend. „Utscha ka ti, to millik!“ Mit der einen Hand riss er sein Gewehr von der Schulter und feuerte in jene Richtung, woher die Schüsse gekommen waren. „Ti ... to zattu!“ brüllte er fast gleichzeitig.


  Ein überraschter Schmerzenschrei zeigte ihm an, dass er getroffen hatte. Darum öffnete er mit der anderen Hand einfach das Heck des Molkats, vor welchem er gerade stoppte.


  „Is jetzt hochmodern!“ erklärte er Margrit eilig, aber trotzdem mit einigem Stolz, während er sich hinter dem Molkat duckte. „Brauche keine Chilkis mehr zu meinem Schutz im Molkat!“


  Vor Margrits weit aufgerissenen Augen kletterten etwa 25 Zentimeter große, unbekleidete und geschlechtslose Wesen flink aus dem Heck. Und es wurden immer mehr grauhäutige, zierliche Gestalten mit riesengroßen, spaltförmigen Augen, einem zahnlosen Mund und nur drei schmalen Löchern ähnlich einer Kieme mitten im beinahe dreieckigen Gesicht.


  „Enne juki tagarona! Enne jat dalunos!“ feuerte er die kleine Meute an. „Die Zukunft gehört den Chilkis!“


  Es war eine richtige kleine Einheit mit gewehrähnlichen Winzwaffen ausgerüsteter Bioroboterchen geworden, und die marschierte jetzt, wenn auch leicht taumelnd, Richtung jenes Gebüsches, aus welchem die Schüsse gekommen waren.


  Oworlotep hatte voller Stolz erst einmal auf die einschüchternde Wirkung gehofft, die sich jedoch bei den gut versteckten Angreifern irgendwie nicht zeigen wollte, denn weitere knatternde und zischelnde Schüsse nach seiner Person veranlassten ihn, sich hinter dem Molkat in das Laub zu werfen, zumal einer nach dem anderen seiner eigenartigen Chilkieinheit von allein auf halbem Wege umkippte oder irgendwie in sich zusammen fiel, wohl weil ihnen der Absturz des Molkats nicht so ganz bekommen war.


  „Neiiin! Urujak! Tes wan pekon!“ kreischte Oworlotep deshalb entsetzt, aber dann fiel ihm auf, dass die Lumanti noch immer angeschnallt im Sitz geblieben war, dabei erstaunt auf das blickte, was sich plötzlich um sie herum tat.


  Ein schneller Griff und schon hatte er nicht nur den Gürtel von ihren Schultern gelöst sondern sie auch neben sich hinter das Flugzeug gerissen. Margrit keuchte und rieb sich ihr Hinterteil, wie heute schon oft, aber es war offensichtlich keine Sekunde zu früh gewesen.


  Schon ratterte und zischelte es von allen Seiten und Margrits Sitz hatte sich inzwischen in lauter Fransen aufgelöst. Oworlotep fummelte inzwischen an seinen seltsamen Ohrkapseln herum. Waren das etwa Kontaktgeräte? Setzte er sich auf diese Weise mit seinen Kameraden in Verbindung? Wie dem auch war, Margrit hatte keine Zeit darüber nachzudenken und dann feuerte Oworlotep auch schon nach allen Seiten zurück.


  Doch die Angreifer schienen in der Überzahl zu sein. Damit nicht genug. Von oben war plötzlich das eigenartige Gebrumm eines außerirdischen Militärfliegers zu hören. Oworlotep und Margrit schauten stirnrunzelnd hoch. Hinter den schwarzen Wipfeln der wunderschönen, uralten Bäume zeigte sich plötzlich ein hochelegantes Kontrestin.


  „Hiat Ubeka, ta hi Jisk!“ fluchte Oworlotep zu Tode erschrocken und dann warf er Margrit einfach die beiden alten Pistolen zu.


  


  #


  


  „Komisch, weshalb uns wohl Pommi nicht mehr aufgemacht hat?“ fragte Gesine.


  „Ja, sehr seltsam das Ganze!“ brummte George, während er neben ihr, auf einen kräftigen Ast gestützt, einher hinkte. „Schließlich haben wir bei ihm Sturm geklingelt! Aber immerhin konnten wir wieder ordentlich Luft nachfüllen! Der Jambuto wird uns also keine weiteren Schwierigkeiten mehr machen!“


  „Aber es hing ja auch ein Schild in der Tür.“ Gesines Augen blinzelten dorthin, wo sie den Jambuto versteckt hatten. „Bin verzogen ... tzzz ... so ein Quatsch!“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf mit den langen, blonden Zöpfen. „Dabei haben wir ihn noch ganz deutlich rumpeln gehört!“


  „Ja, aber erst, als wir gegangen sind“, knurrte George. Verdammt, der Fuß schmerzte immer noch ganz schön. Er verlagerte sein Gewicht deshalb noch mehr auf den Ast.


  „Stimmt, da hat er wohl einen Tisch oder so etwas ähnlich vor die Tür geschoben. Verrückt so was, wirklich! Soll ich dir vielleicht helfen, George?“


  „Nein, komme schon klar! Wer weiß, wer zuletzt bei ihm gewesen ist! Womöglich diese vier Jisken!“


  „Und dieser Trowe? Nee, George, wie denn? Zu Fuß kommt man nicht so schnell bis hierher!“


  „Aber ich meine, ich hätte Motorgeräusche gehört, als wir uns gerade durch Pommis dunklen Flur getastet haben! Verdammt tut das weh, aber gleich wir ja wieder bei unserem Jambuto!“


  „Motorgeräusche? Was für Motorgeräusche hast du denn gehört, George?“


  „Vielleicht von Motorrädern? Ja, ich glaube es sind Motorräder gewesen!“ fügte er jetzt ziemlich überzeugt hinzu.


  „Du meinst doch nicht im Ernst, dass diese vier Jisken ...“


  „... und der eine Trowe!“ knurrte George.


  „Also, dass die jetzt auf solchen Dingern durch die Gegend düsen?“


  „Doch, meine ich!“


  „Und dann willst du noch weiter nach deiner Margrit suchen?“


  Er nickte.


  „Du hast sie wohl nicht alle! Haaach, muss Liebe schön sein!“ zischelte sie erbost.


  „Lästere nicht, sondern hilf mir lieber, in den Jambuto zu steigen!“ sagte er matt.


  „He, was steht denn da vorne?“ Gesine war verwundert stehen geblieben, nachdem sie einen kleinen Blick Richtung Park geworfen hatte. „Siehst du auch, was ich dort sehe? Ist ja kaum glaubhaft!“


  „Meinst du die vielen unbeschädigte Bänke dort? Das ist wirklich eine Seltenheit!“


  „Quatsch, bist du blind? Schau mal da.“ Sie wies mit dem Finger zum freien Platz zwischen den Bäumen. „Da stehen doch rechts und links diese Bänke, und an der in der Mitte, da lehnen Beutel. Ich glaube es sind vier Stück. Alle sind wohl gefüllt! Warte, ich muss hinlaufen und mir das mal anschauen.“


  „He, hallo? Du wirst mir doch wohl nicht davon laufen?“ schnaufte er.


  „Sei artig, George, du hast Schmerzen!“


  „Denke nicht daran!“ knurrte er, und dann hinkte er Gesine einfach hinter drein.


  „Mensch ... was ist denn das jetzt?“ Sie war wieder stehen geblieben und lauschte.


  „Meinst du dieses feine Summen? Ja, das höre ich auch!“


  „Kommt wohl von ganz weit hinten und dröhnt bis hierher.“


  „Verdammt, das ist doch so ein komisches ... hm ... wie hieß das doch?“ Er kratzte sich mit der freien Hand nachdenklich im Haar. „Molkat! Jetzt hab ich es! Ein Molkat erhebt sich gerade in die Lüfte! Müssten wir eigentlich von hier aus sogar sehen!“


  „Das kann mir keine Angst machen, George!“ Und schon lief Gesine weiter Richtung Park.


  Es dauerte ein Weilchen, bis er sie endlich erreicht hatte und währenddessen hatte sich das eigenartige Summen des Molkats immer weiter entfernt. Er konnte, obwohl es zunehmend finsterer wurde, spüren, wie Gesines Augen vor Freude funkelten, während sie mit flinken Fingern die Beutel und Tüten durchstöberte.


  „Es sind nicht nur Nahrungsmittel drin, George, auch Medikamente. Oh Gott, welche Kostbarkeiten, ist das schön!“ jubelte sie, dann wurde sie wieder etwas ernster. „Verrückt eigentlich, dass die hier jemand einfach abgestellt hat! Diese Sachen können doch jederzeit geklaut werden!“ Sie schaute sich dabei suchend nach allen Seiten um, um den Besitzer dieser Dinge in der Nähe auszumachen, und dabei sah sie am Himmel als kleinen, funkelnden Punkt den Molkat in die Ferne entschweben.


  „Wer da jetzt wohl drin sitzt?“ fragte sie leise und gedankenverloren. „Na ja, Hauptsache, das komische Ding kommt nicht zu uns!“ Und dann durchstöberte sie weiterhin neugierig die nächste Tasche. „Da ist ja auch ein Zettel!“ rief sie verdutzt.


  „Das sind Margrits Sachen“, schnaufte George plötzlich aufgeregt, „die sie für die Spinnen haben wollte, da hängt ja auch ihre Weste!“ Und er nahm sie sich beinahe ehrfürchtig von der Lehne der Bank.


  „Woher willst du wissen, dass das ausgerechnet Margrits Weste ist George? Ziemlich kleine Schrift auf dem Zettel!“


  „Siehst du diesen roten Flicken an der Seite?“ knurrte er.


  „Nee, bei dieser Dunkelheit ist der für mich grau, George! Ach komm, lass uns von diesem leckeren Brot mal ein Häppchen kosten, ja?“


  „Kommt überhaupt nicht in Frage! Man, man, wenigstens haben wir schon mal Margrits Sachen gefunden! Das ist doch schon mal was!“ George legte sich Margrits Weste ordentlich über den Arm. „Warum sie die wohl ausgezogen hat? Ich finde es gar nicht so warm!“ Er schüttelte sich dabei fröstelnd und dann horchte er wieder in die Stille hinein. „Verdammt, Motorräder ... die Jisken!“ krächzte er aufgeregt.


  „Quatsch, das sind keine Jisken!“ Dennoch kauerte sich Gesine genau wie George erst einmal hinter die Bänke.


  Und da brausten sie tatsächlich an ihnen vorbei. Vier schwer bewaffnete Jisken auf Motorrädern und in Beiwagen und ein Trowe auf einem Fahrrad, der sehr kräftig in die Pedalen treten musste. George atmete erleichtert aus. Es war gut, dass sie den Jambuto so geschickt versteckt hatten, aber diese Außerirdischen hätten den vielleicht ohnehin nicht gesehen. Viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, den Molkat nicht aus den Augen zu verlieren, der immer noch wie ein kleiner Leuchtkäfer am nachtschwarzen Himmel zu sehen war und mit einem Male zu taumeln begonnnen hatte.


  Die seltsame Meute auf den Motorrädern kreischte deshalb freudevoll und dann holten sie noch das Letzte aus den alten Maschinen und aus dem Fahrrad heraus.


  „Uff! Endlich sind sie weg!“ keuchte George und wischte sich mit seinem kleinen, parfümierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  „Ja, ja, und wir werden hier noch Kopf und Kragen riskieren, nur weil du unbedingt noch heute Nacht deine Margrit finden musst!“ Gesine war aufgesprungen und hatte sich ihre langen, blonden Zöpfe ärgerlich über die Schultern geworfen. Aber dann war sie schon wieder etwas zufriedener, denn ihr Blick wanderte wieder zu den Nahrungsmitteln. „George, dieses halbe Brot ist doch schon so zerfleddert, das können wir beide ruhig verspeisen!“ Sie hielt es ihm jetzt entgegen. „Deine Margrit wird ganz bestimmt auch etwas davon genommen haben! Hatte aber einen ganz schönen Hunger!“


  „Nein, Gesine!“ sträubte sich George tapfer. „Margrit braucht das, um damit ihre Kinder frei zu bekommen und es muss einen sehr wichtigen Grund gegeben haben, dass sie diese kostbaren Dinge hier stehen gelassen hat!“ Und dabei schaute er sich nun nach allen Seiten um, als ob er Margrit vielleicht doch noch finden könnte. Dann streckte er die Hand zu Gesine aus. „Reich mir mal diesen Zettel rüber!“


  Gerade als Gesine ihm das Schriftstück geben wollte hörten sie es in der Ferne mit einem Male furchtbar Knallen.


  „Du lieber Himmel ... der ... der komische Mol ...“, Gesine hatte vor Schreck einige Krümel in den Hals bekommen und musste grässlich husten, „also, wie nennst du den doch gleich?“


  „Molkat, aber so nennen die Hajeps ihn und ... ja, du hast Recht! Mit dem ist todsicher gerade etwas passiert!“


  „He ... und jetzt ... Schüsse!“ keuchte Gesine,


  „Verdammt, ja! Aber es wird auch zurück gefeuert, also sind die Insassen des Molkats wohl noch verteidigungsfähig!“


  „Du, das sind bestimmt diese Jisken ...“


  „... und der Trowe!“ setzte George ebenso aufgeregt hinzu.


  „Und die hatten es schon die ganze Zeit auf diesen kleinen Molkat abgesehen! Aber warum?“


  George zuckte mit den Schultern und dann erstarrte er. „Hörst du das jetzt auch? Wird ja immer schlimmer! Ein Militärflieger ...“


  Sie nickte. „Sieh nur“, wisperte sie erschrocken, „dort hinten am Himmel ist er schon zu sehen. Sind das nun Jisken oder Hajeps?“


  „Kann man von hier aus nicht erkennen, Gesine! Aber komm, wir nehmen jeder zwei Beutel. Damit geht es so schnell wie möglich zurück zum Jambuto und dann fahren wir dort hin und schauen mal, was dort los ist!“


  „Dort hinfahren ... pfft ... George, du bist wirklich echt verrückt!“


  


  #


  


  Margrit starrte auf die beiden Pistolen. Was sollte das jetzt? Mit diesen Dingern war sie dem Hajep doch wohl kaum eine Hilfe, oder? Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Oworlotep in Sekundenbruchteilen den Lauf seines Gewehrs mit mehreren rohrähnlichen Aufsätzen extrem verlängert hatte – es ähnelte jetzt irgendwie einer kleinen, eleganten Kanone – und dieses mit nach oben weisenden Lauf zwischen seine Knie geklemmt hielt. Er drehte den Reif an seinem Arm, öffnete das Medaillon an seiner Kette, entnahm einen kleinen Chip und legte sich den in seinen Mund. Blitzartig streckte er die linke Hand Richtung Himmel, als würde er das feindliche Flugzeug auf diese Weise grüßen wollen.


  Aber dem war nicht so. Vielmehr geschah jetzt etwas so sonderbares, dass Margrit meinte, dies alles nur zu träumen, denn der Militärflieger kam kaum mehr von der Stelle, wenngleich das Motorengeräusch zunahm und er sich immer mehr anzustrengen schien. Es schien so, als ob eine unsichtbare Wand ihn aufhielt.


  Schließlich feuerte das jiskische Flugschiff wie wild aus allen Rohren, aber es war nicht nahe genug, um den Hajep oder Margrit zu treffen. Xagamastrahlen sausten prasselnd von oben herab in das Laub, flitzten durch Äste hindurch, sengten Blätter an, ließen das Erdreich bei jedem Aufprall erzittern.


  Zudem sah man immer wieder, wie kleine, helle Blitze aus den Gebüschen in der Nähe hervorzuckten. Also waren auch diese Angreifer noch nicht besiegt worden, wenngleich ihre Feuerkraft nachgelassen hatte.


  Sonderbare Munition fraß sich von allen Seiten in den Molkat oder sauste zwitschernd knapp über ihre Köpfe hinweg. Die rechte Hand hielt Oworlotep trotzdem weiterhin Richtung Erde gesenkt, während er die andere noch immer erhoben hatte. Er schien sich dabei so sehr zu konzentrieren, dass er in Schweiß ausbrach. Er schien genau zu wissen, dass er diese höchst anstrengende Form von Telekinese nicht lange durchhalten würde.


  „Dies is mein Tod Marktstamm“, wisperte er schließlich leise Margrit zu, „einmal musste es ja so kommen! Xorr, seit ich geboren wurde, trachtet man mir nach dem Leben! Ich bin ein Olatau und noch vieles andere mehr, jeder wäre stolz darauf, wenn er meinen Kopf schrumpfen und als Schmuckstück am Gürtel tragen könnte. Aber bevor sie mich töten, möchte ich, dass zumindest du ihnen nicht in die Hände fällst! Du hast mir die letzten Stunden meines Lebens versüßt, dass ich dir deswegen den Weg freischießen werde. Das letzte Stuck ... hm ... Stüück wirst du allerdings alleine und nur mit diesen beiden Pistolen bewaffnet bewältigen müssen. Wirst du auch mutig genug dazu sein?“


  Margrit nickte mit einem Klos im Halse. Und wieder meinte sie, ein warmes Funkeln in diesen seltsamen Augen zu erkennen


  „Faisan, das Gück ... hm ... Glück möge auf deiner Seite sein Marktstramm!“ brummte er heiser, während sich wieder ein etwa faustgroßer Ball in den Molkat einbohrte. „Fengi tes salfara!“


  In diesem Moment senkte er blitzartig die Hand, der ganze Schub der auf vollen Touren laufenden Triebwerke ließ das Flugzeug mit einem gewaltigen Satz nach vorne schießen. Fast gleichzeitig sauste aus Oworloteps kanonenähnlichem Gewehr ein breiter, roter Feuerstrahl. Er schien aus unzähligen glühenden Splittern zu bestehen, welche zitternd und sich um die eigene Achse drehend mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit Richtung Flugzeug sausten. Sie donnerten mit solch einer Wucht in den Militärflieger, dass dabei der Rumpf des Trestins mit einem gewaltigen Bersten in zwei Hälften geteilt wurde, die nun beide zur Erde hinab trudelten.


  Nur ein Teil der Besatzung hatten sich in kleine Gleiter retten können oder segelten jetzt an einer Art Fallschirm der Erde entgegen, aber sie waren den zwei Angegriffenen noch immer zahlenmäßig weit überlegen. Schon waren sie in einer Tarnwolke verschwunden. Oworlotep griff sich eine Art Gewehr und schoss damit auf diese Wolke. Es musste spezielle Munition gewesen sein, denn die Tarnung löste sich dadurch auf und schon hatte er zwei der zehn Gleiter mit Hilfe seiner ´Kanone´ abgeschossen, kaum, dass sie sich ihnen genähert hatten.


  Dann begann er, einen etwa drei Zentimeter großen, grünen Stein, der an der linken Seite seines Gürtels befestigt war, rhythmisch zu berühren und in sekundenschnelle war vor Margrits verwunderten Augen ebenfalls ein Tarnnebel entstanden, der sie beide einhüllte.


  Auch die Angreifer am Boden verfügten auch über diese Geräte, sodass keiner den anderen sah. Die Jisken wurden darüber so wütend, dass sie zunächst wahllos in den seltsam flirrenden Dunst feuerten, der ähnlich wie eine Spiegelglasbrille funktionierte, denn nach draußen konnte man schauen, war selber jedoch nicht zu sehen.


  Oworlotep hatte Margrit dazu angehalten sich auf keinen Fall zu bewegen, nicht das geringste Geräusch zu verursachen und nur sehr flach zu atmen. Seine Ohrkapseln waren nämlich inzwischen auf feinste Geräusche eingestellt, die noch nicht einmal Margrit wahrnehmen konnte. Nach einer kurzen Feuerpause feuerte Oworlotep mit einem Mal scheinbar ziellos durch die schützende Nebelwand. Das war so überraschend, dass Margrit große Mühe hatte, weiterhin ruhig und flach zu atmen. Nicht nur ein verblüffter Schmerzensschrei verkündete Margrit, dass Oworlotep getroffen hatte, sondern es klatschte auch Sekunden später etwas recht Schweres ins Laub. Über ihnen segelte indes der führerlose und daher für sie gut sichtbare Gleiter ziemlich irritiert dahin.


  Und weiter schoss Oworlotep mit seiner Kanone, die er immer noch zwischen den Knien hatte, ganz nach seinem Gehör scheinbar ins Leere hinein. Er war dabei ruhig und konzentriert, schien dies alles gewohnt zu sein. Auf die Dauer konnte er es allerdings nicht verhindern, dass es einem der vielen Angreifer glückte, mit Staubmunition auf Oworloteps Tarnnebel zu feuern. Wie eine weiße, riesengroße Käseglocke brach der wundersame Dunst in Stücke, und es sah ziemlich grotesk aus, wie die durch den Staub hart gewordenen Teile gleich riesiger Scherben nun zwischen den Bäumen im Laub herum lagen.


  Einen weiteren Nebelschleier konnten offensichtlich weder Oworlotep noch seine Angreifer so schnell erzeugen, weil wohl inzwischen viel zu viel Staub in der Luft schwebte. Da Oworloteps Nase und die Lunge sehr empfindlich waren, musste er plötzlich husten und niesen und das Zielen und Feuern nach den bemannten Gleitern wollte ihm deshalb nicht mehr so gut gelingen.


  Jubel brach deshalb unter den Jisken aus. Einer von ihnen war dermaßen gierig, als erster Oworlotep lebend zu bekommen, dass er ziemlich nahe herankam und aus seinem rohrförmigen Gewehr Puktis abfeuerte, wie Oworlotep die winzig kleinen Käferchen bezeichnete, die nun schwarmartig in ihre Richtung sausten, wohl nach Körperwärme suchend. Margrit kreischte angsterfüllt auf, Oworlotep hingegen schwieg wie immer, denn er bastelte schon wieder an einem rohrförmigen Ding.


  „Ich habe bereits mit sechs Jahren als Xaburi, Kindersoldat, wie ihr das nennt, sehr gute Leistungen in der Kriegsführung vollbracht!“ hatte er Margrit flüchtig, jedoch nicht ohne Stolz erklärt, während seine eigenen Puktis plötzlich pfeilartig auf die feindlichen Käfer lossausten. Die winzigen, fliegenden Roboter führten zu Margrits Überraschung nun gegeneinander einen eigenständigen Krieg. „Xorr, mein Programm ist bessererer!“ schnurrte Oworlotep dabei fast wonniglich.


  „Furchtbar!“ entglitt es trotzdem Margrits Lippen.


  „Das ist nicht fuischtbar!“ protestierte er, „Das ist Tama, die Gene, unser Spiel mit dem Tod!“


  „Blödes Spiel!“ fauchte Margrit trotzdem.


  Wütend musste der Jisk mit ansehen, wie seine Puktis den geschickten Ausweichmanövern und Attacken von Oworloteps Minirobotern kaum folgen konnten. Nach einem kurzen Schusswechsel mit Oworlotep wurde auch er schwer getroffen. Nicht nur seine Puktis sondern auch er stürzte lautlos von seinem Gleiter in die Tiefe.


  Als Oworlotep wieder seine telekinetischen Kräfte einsetzte, um sich einen der unbemannten Gleiter zu ergattern, die in der Nähe ziemlich hilflos umherflatterten, wurde er von dem nächsten Jisken in den Arm geschossen, dennoch holte er auch diesen herunter. Bevor er die restlichen Lais mit seiner Kanone zerstören konnte, trafen ihn die letzten beiden fliegenden Jisken in die Schulter und in die Brust.


  Stöhnend vor Schmerzen tötete er auch diese und brach dann an Margrits Seite zusammen. Sie sah, dass er stark blutete. Auch aus den oberen zwei Rippen quoll immer mehr dunkles, lilafarbenes Blut hervor. Oworloteps Lippen zitterten, waren grau und sein Atem ging rasselnd.


  „Lebe wohl Marktschwamm!“ keuchte er, während er sich ermattet ins Gras sinken ließ. „Dieses Spiel ist nun zu Gunsten der Jisken ausgefallen. Siehst du, da kommen jetzt die Fallschirmspringer angelaufen! Die Zeit mit dir war kurz, aber sie hat mir ... wie heißt das doch ... Fäule? Feude ...?“


  „Freude?“ schniefte sie und mühte sich, dabei seinen Kopf in ihren Schoß zu betten. „Oh, was bist du schwer!“ ächzte sie dabei.


  „Akir, Freude bereitet!“ Und wieder rang er nach Atem. „Pass gut auf dich Marktschwamm, chesso?“ krächzte er und dann weiteten sich seine Augen entsetzt. „Hinter dir!“


  Erschrocken schaute sie sich um. Zwei Jisken auf Motorrädern knatterten nun laut johlend und kreischend aus ihren Verstecken hervor. Begeistert wurde ihnen von den anderen Soldaten zugejubelt. Schon zielte der eine im Anhänger auf Margrit. Ihr stockte der Atem. Die Spinnen hatten zwar Margrit das Schießen beigebracht, aber es war viel schwieriger, wenn sich etwas bewegte. Außerdem trugen diese Jisken Helme und Uniformen, von denen es hieß, dass sie für menschliche Waffen unzerstörbar seien, und die besondere Stelle am Hals zu erkennen und auch noch zu treffen, war sehr schwierig, zumal Margrits Brille noch immer ein bisschen von dem verrückten Schaum verklebt zu sein schien. Oder was war plötzlich mit ihren Augen los?


  Sie feuerte zwar tapfer, doch sie kam sich angesichts der phantastischen Waffen des Feindes so vor, als schieße sie wie ein Kind wild mit Knallplätzchen um sich.


  Das amüsierte nicht nur die Jisken sondern auch den Trowe, welcher auf einem Rennrad angedüst kam. Das klobige Wesen sah zwar etwas grotesk aus, wie es so zusammen gekrümmt auf dem kleinen Lumantirad kauerte, aber keineswegs lächerlich, da es sein ohnehin nicht gerade schönes Gesicht wie eine brutale Fratze verzerrt hatte.


  „Wurf ti Waffinn robarr, lumanti!“ fauchte nun einer der Jisken Margrit zu.


  „Welche?“ fragte sie jetzt einfach, um etwas Zeit zu gewinnen.


  „Aller Waffinn, Lumanti ... auch deiner!“


  „Okay!“ Sie schlenkerte die eine bereits leer geschossene Pistole etwas unsicher in der Hand und dann schmetterte sie die einfach jenem Jisken, der mit seinem Motorrad am Nächsten war, mit voller Wucht gegen dessen Knie.


  Schmerzerfüllt jaulte der auf. Da kamen alle ganz dicht zu Margrit herangefahren und auch die Fallschirmspringer näherten sich ihr im Kreis. Sie johlten und grölten dabei so laut und wild, als wenn sie ein Rudel gieriger Wölfe wären.


  „Lumanti!“ brüllte schon wieder derjenige, welchen sie mit der Pistole beworfen hatte. „Du willigst wohlig kleiniss Spielschinn mitte ons machern, chesso? Xorr, wir lieben dieses Spiiel!“


  Zu allem Übel hörte Margrit jetzt auch noch ein erneutes Dröhnen aus kräftigen Düsen am Himmel. Und da sah sie auch schon ein weiteres jiskisches Militärflugzeug hinter den kohlschwarzen Baumwipfeln auftauchen. Es hatte die Flügel flatternd ausgebreitet wie ein riesiger Drache.


  „Xerr, Jisk!“ rief einer der Angreifer zufrieden, nachdem dieser das typische eiförmige Zeichen am Bauch des Fliegers erkannt hatte. Und dann erschien noch ein lederartiges, geschupptes Trestin am nachtschwarzen, inzwischen wolkenlosen Himmel. Kleine rote und gelbe Lichter blinkten auf.


  Margrit war am Verzweifeln. Sie schaute sich um. Völlig Leblos und blutverschmiert lag Oworlotep inzwischen hinter ihr im Gras, atmete er überhaupt noch?


  Der Trowe auf dem Fahrrad näherte sich ihm gerade von hinten, ein Messer funkelte dabei in dessen haariger Faust.


  Ohne richtig zu denken hatte Margrit auf ihn geschossen. Sie hatte zu ihrer Überraschung nur diesen typischen Knall aus ihrer Pistole gehört und leise keuchend festgestellt, dass sie den Trowe tatsächlich in die Pranke getroffen hatte, denn das Messer fiel zu Boden und das gewaltige Wesen hielt sich heftig stöhnend die schmerzende Hand. Margrit hatte aber keine Zeit, sich großartig darüber zu freuen, denn schon sprang sie jemand von hinten an. Sie spürte einen starken Arm um ihren Hals, dann, dass sich ihr schmerzhaft ein Knie ins Kreuz bohrte. Sie bekam kaum noch Luft, trotzdem wand sie sich wie ein Wurm.


  Währenddessen war der erste jiskische Militärflieger hinter ihnen gelandet, denn sie hörte Stimmen, also sprangen vermutlich weitere jiskische Soldaten gerade ins Freie. Jubelnd wurden sie von ihren Kameraden begrüßt, welche den Kreis um Margrit und Oworlotep noch enger gezogen hatten.


  „Xerr, kor pin to?” fragte einer der soeben Gelandeten jenen Jisken, der gerade ziemlich lustvoll mit Margrit rangelte.


  „Noi pine pir rug tai Lumanti a xaburai sunto!” erklärte der feixend.


  Margrits nächster Schuss ging ins Leere und dann hatte der Jisk ihr auch noch diese Waffe entwunden, sie ihrer letzten Chance beraubt.


  Alle schauten dabei seelenruhig zu und die Insassen des Flugzeugs verteilten sich derweil, leise miteinander wispernd, rings um den Kreis.


  „Xorr, Lumanti“, hörte sie den Jisk dicht an ihrer Wange durch den Helm dröhnen. „Jitzt holle isch mirr deininn Kopf und zwarr soforrta!“


  Tränen verschleierten Margrits Blick, während sie noch sah, wie sich die frisch gelandeten Flugzeuginsassen zwischen die Jisken schoben, die Waffen dabei feuerbereit in den Händen haltend. Einer von ihnen stand jetzt hinter dem Trowe, der wohl große Schmerzen hatte und sich deswegen erst jetzt nach dem Messer bücken wollte, das immer noch am Boden lag.


  „Kor pin to ti?“ fragte der Soldat nun auch den Trowe freundlich.


  Dieser schaute verärgert über die wuchtige Schulter auf den seltsamen Jisken.


  Margrit fühlte indes, wie ihr Widersacher sie bei ihren verklebten Haaren packte. Er zog ebenfalls ein langes Messer. ‚Wie beim Schlachter!’ dachte sie. Hell blitzte es dicht an ihrem Hals auf.


  „Gehrrt ganse schnell!“ wisperte ihr der Jisk zähnefletschend ins Ohr.


  Margrit schluckte, komischer Trost, hilflos schloss sie die Augen. In diesem Moment hörte sie erst ein kurzes Zischeln knapp an ihrem Ohr vorbei und dann ein überraschtes, schmerzerfülltes Keuchen. Sie riss sie Augen weit auf, denn der Jisk stürzte, das Messer in der Hand, mit einem verdutzten Ächzen auf den Lippen, wie ein gefällter Baum zu Boden. Dabei hätte er Margrit beinahe mit sich gerissen und unter seinem leblosen Körper begraben, doch die hatte vor Schreck eine heftige Seitwärtsbewegung machen können. Nicht nur der Helm des Jisken war zertrümmert sondern auch das blaue, ein wenig gescheckte Gesicht. Das erkannte Margrit erst jetzt, als der Jisk lang ausgestreckt vor ihr im Laub lag, den Arm mit dem Messer dabei über Margrits Fuß geworfen, den sie nun voller Ekel und Entsetzen einfach von sich stieß.


  Während dessen hatte die Angreifer Panik erfasst. Voller Entsetzen stoben sie auseinander, denn Schüsse knallten von überall her, aber einer nach dem anderen wurde unbarmherzig niedergestreckt.


  Auch der Trowe versuchte den als Jisken verkleideten Hajeps zu entkommen. Aber es war dem Trowe nicht einmal gelungen, sich auf Oworlotep zu werfen und diesen als Schild gegen die Hajeps zu nutzen. Schnell hatte ein Hajep ihn gefangen, schlug ziemlich brutal auf ihn ein und beschimpfte ihn dabei in seiner Sprache.


  Es war so furchtbar, wie sie den Trowe misshandelten, dass er Margrit schon wieder Leid zu tun begann. Jedoch war die Angst um ihr eigenes Leben so groß, dass sie sich nicht länger damit aufhalten konnte. Sie musste schnellstens von hier weg, aber wie sollte ihr das gelingen, wenn überall noch geschossen wurde, wenn sie förmlich von allen Seiten von Feinden umgeben war?


  Diese Soldaten, inzwischen waren auch noch die anderen zwei Militärflieger gelandet, deren hajeptischen Zeichen nun recht gut zu erkennen waren und es sprangen noch mehr Hajeps ins Freie, waren Margrit gar nicht sympathisch, aber seltsamerweise tat ihr niemand von ihnen etwas.


  Man ließ Margrit einfach dort stehen, wo sie war, als würde man sie gar nicht bemerken. Es sah hier inzwischen noch schrecklicher aus als vorher, denn überall lagen die Leichen der getöteten Jisken im Laub. Restliche Überlebende hatten sich in die Büsche geflüchtet oder hinter Bäumen versteckt und nur wenigen war es gelungen, in den Wald zu kommen, wo sie natürlich auch verfolgt wurden.


  Jener Soldat, welcher vorhin Margrits Widersacher erschossen hatte, schien eine alte Verletzung zu haben, denn Margrit merkte erst jetzt, dass er die eine Schulter kaum bewegte und wenn er es doch tat, leise dabei stöhnte. Er war sofort, nachdem er geschossen hatte, an Margrit vorbei zu Oworlotep gelaufen und schien nun sehr besorgt um ihn zu sein.


  „Owor!“ hörte Margrit zu ihrer Überraschung eine dunkle, samtene Frauenstimme aus dem Helm des Soldaten klingen. „Weti to mai utchor?” Die Hajepa kauerte sich nun mit einer eleganten, geschmeidigen Bewegung dicht neben ihn. „Kor wan rug tor?” Sie beugte sich über Oworlotep, ungeachtet des immer noch recht wilden Gemetzels um sie herum und ungeachtet auch, dass ein Mensch so dicht in ihrer Nähe war. „Pekon!“ fuhr die Hajepa einfach weiter fort. „Xerr, to moi tabano kadobai! A kontriglus uduane runon!“ Sie hielt Oworlotep nun eine grüne Feder oder etwas in der Art über die drei Nasenlöcher. „Jelso ir tor!“ flehte sie. „Noi alhuma tos el!“ Die Feder zitterte plötzlich und schon wurde die junge Soldatin aufgeregt. „Oworlotep, imo wan budendo jima!“ rief sie erleichtert ihren Kameraden zu und schob sich dabei wieder dicht an Margrit vorbei, würdigte sie aber keines Blickes, als wäre sie nicht vorhanden. „Udil! Wona jukon ejo nenzo jetaware!“ brüllte sie aus Leibeskräften aufs Höchste erregt.


  Zu Margrits Entsetzen näherte sich ihr nun von allen Seiten eine ganze Meute Hajeps und schob sich vorsichtig, fast respektvoll an Margrit vorbei.


  „Pina chirja!“ verlangte einer von ihnen. Er trug ein schlichtes Gewand und schien wohl ein Arzt zu sein, denn alles machte für ihn Platz. Er öffnete einen kleinen Koffer, das heißt, dieser sprang eigentlich wie von selbst auf und dann versorgte er Oworlotep wohl erst einmal mit frischem Blut oder Ähnlichem und legte ihm gleich so etwas wie einen festen Verband an.


  Es waren alles fremdartige Geräte und zwischen diesen vielen Hajeps, die sich so dicht wie eine Traube um Oworlotep drängten, waren sie für Margrit nicht gut erkennbar. Sie staunte, wie beliebt dieser Hajep anscheinend bei seinen Kameraden war, denn sie machten sehr viel Aufheben um ihn.


  „Jelson palte!“ riefen einige.


  „Edan pajon!“ Erwiderten die anderen und so strömten noch weitere Soldaten herbei. Nur noch wenige kämpften mit den restlichen Jisken.


  Plötzlich rollte etwas Hartes und Rundes aus dem Molkat zu Margrit hinüber, als ob sich dort irgendwie ein Stein gelöst hatte, und versank raschelnd im Laub. Margrit hatte trotz ihrer verklebten Brille erkannt, was es war und erstarrte vor Schreck und Überraschung.


  ‚Danox? Wieso ist der jetzt hier?’ zuckte es durch ihr Gehirn. Klar, der hatte sich die ganze Zeit in diesem Molkat versteckt gehalten. Aber was konnte der denn bei Oworlotep gesucht haben? Egal, er durfte auf keinen Fall entdeckt werden. Sie konnte ihm keine Befehle erteilen, nicht einmal leise, denn auch das hätten die Hajeps gehört, aber würde man darauf achten, wenn sie sich plötzlich bückte? Die Hajeps waren alle sehr angespannt, jeder der Handgriffe des Arztes wurde scharf beobachtet.


  Sie hielt den Atem an und wagte es, bückte sich und wie der Blitz hatte sie Danox im Ausschnitt ihres Hemdes verschwinden lassen. Sie richtete sich wieder auf. Kalt und unangenehm rutschte Danox, verborgen unter dem dünnen, seltsamen Stoff, ihre nackte Haut entlang und kam dann knapp über dem Hosenbund zum Stoppen. Gott sei dank war das Hemd an dieser Stelle schön bauschig, weil Oworlotep das wohl als schick empfunden hatte. Trotzdem gelang es Margrit nur mit Mühe, ihren vor lauter Aufregung heftigen Atem zu bändigen.


  „Godur, ichta jetawaran?“ fragte indes die Hajepa mit besorgt klingender Stimme den Arzt.


  „Ziet!“ fauchte der die Hajepa an. „Wona guongan ejo clerte jetaware!“ fügte er dann doch beruhigend hinzu.


  Nach einer weiteren kurzen Untersuchung sagte er an alle umstehenden Hajeps gewandt: „Pina udil! Jewolo ejo kot trestine!“


  Er holte ein kleines, nur etwa einen halben Meter großes Brettchen aus dem Koffer, dass sich in nur wenigen Sekunden in eine stabile, etwa einen Meter breite und über zwei Meter lange Bahre verwandelte, auf welche man Oworlotep nun behutsam bettete.


  Margrit traute ihren Augen nicht, denn schon erhob sich die Bahre vom Boden, nachdem der Arzt, Godur war also auch ein Olatau, den linken Arm ausgestreckt hatte, und wanderte an allen vorbei Richtung Flugzeug. Im Nu war wieder Leben in den Soldaten, alles lief ebenfalls zu den Flugzeugen zurück. Der Trowe wurde vom Boden hoch gerissen und Richtung Trestin gestoßen.


  Nur Margrit ließ man zu ihrer Verwunderung noch immer völlig ungeschoren zurück. Die junge Hajepa war die Einzige, die noch bei Margrit verweilte. Sie schlich nun irgendwie unsicher näher zu ihr heran.


  „Sahi, Lumanti! Du darfst gehen!“ sagte sie der überraschten Margrit in klarem und akzentfreiem Deutsch. „Denn wir haben gesehen, wie du Oworlotep verteidigt hast! Du hast dem Trowe das Messer aus der Hand geschossen! Wefiana Lumanti!“ knurrte sie anerkennend. „Darum werden wir dir heute nichts tun. Aber begegne uns nicht noch einmal! Nenelonto? Denn wir hassen die Menschen!“


  „Aber warum?“ ächzte Margrit. „Warum hasst ihr uns?“


  Die Hajepa beantwortete diese Frage nicht, legte nur ihre Hand auf Margrits Schulter. „Twacha usom!“ sagte sie leise, kreuzte dann ihre Arme vor der Brust und neigte sich ein wenig vor. „Fengi tes salfara!“ Dann wendete sie sich auf dem Absatz um, wollte wieder Richtung Flugzeug laufen, blieb aber auf halbem Weg plötzlich stehen. Sie drehte sich sehr langsam und nachdenklich wieder nach Margrit um. „Du trägst Oworloteps Kleidung und sie passt dir. Also hat er sie dir passend gemacht. Kein Mensch weiß, wie das geht, da jeder Hajep einen eigenen Code für seine Kleidung hat.“ Sie machte eine kleine, fast feierliche Pause, ehe sie weiter sprach. „Unter uns Hajeps ist es darum eine besondere Auszeichnung, wenn einer dem anderen seine Kleidung gibt. Es ist fast so wie eine ... wie sagt man dazu bei euch?“


  „Freundschaft?“ wisperte Margrit verwirrt.


  „Akir!“ Die Hajepa nickte kaum merklich und dann lief sie, ja rannte sie fast zu den Militärfliegern, wo die Kameraden schon auf sie warteten.


  Gerade als sich das erste der drei Trestine, in welches man Oworlotep gebracht hatte, erheben wollte, wurde es unruhig in der Menge jener Hajeps, die in die zwei anderen Trestine einsteigen wollten, als ob sie plötzlich einen überraschenden Befehl erhalten hätten. Die Soldaten schienen über diesen Befehl völlig irritiert, denn sie schauten sich nacheinander nach Margrit um.


  Margrit wusste zwar nicht, was soeben durchgesagt worden war, aber an der Art, wie die Köpfe plötzlich in ihre Richtung herum gefahren waren, erkannte sie, dass irgendetwas für sie nicht Gutes beschlossen worden war.


  Rein instinktiv ergriff sie also die Flucht, fragte sich nicht, wer oder was wohl diesen Gesinnungswandel herbei geführt haben könnte. Sie rannte nur so schnell, wie sie konnte, den schmalen Waldweg entlang. Dann nahm sie eine Abkürzung, einfach durchs Laub, denn sie meinte, in der Nähe den riesigen Schatten des Deichs vom Main zu erkennen. Dieser Fluss hatte zwar eine starke Strömung, aber Margrit traute sich zu, trotzdem darin entkommen zu können. Hinter sich hörte sie inzwischen die außerirdischen Stimmen ihrer Verfolger.


  „Udil! Wona jukon tan dakanor! Tan wan udil! Kon wan tan?“ Sie klangen verblüfft. Offensichtlich hatten es sich die Hajeps einfacher vorgestellt, die Lumanti in ihre Fingerchen zu bekommen. Ein Flugzeug erhob sich inzwischen in die dunkle Nacht. Margrit hatte dabei nur kurz über ihre Schulter zurück geblickt.


  Die anderen blieben aber noch am Boden. Verdammt, weshalb blieben sie dort? Margrits Herz pochte, denn die Verfolger kamen jetzt noch näher.


  „Hiat Ubeka, bleib stehen Lumanti!“ hörte Margrit nun in ziemlich perfektem Deutsch. „Denn hier spricht Diguindi!“


  ‚Diguindi!’ durchfuhr es Margrit und irgendwie wurde sie dabei doch ein wenig langsamer. Donnerwetter, dann hatte er aber inzwischen seine sprachlichen Kenntnisse erheblich verbessert. Er schien es wirklich zu sein, denn diese Stimme hatte seinen typischen geschmeidigen, katzenhaften Klang. ‚Der gute Diguindi!’ pochte es aufgeregt durch Margrits Gehirn. ‚Vor dem brauche ich mich doch wirklich nicht zu fürchten oder?’


  Sie spürte, wie Danox plötzlich unruhig in ihrem Hemd herum krabbelte, kaum dass Diguindis Stimme erklungen war und dann drang ein hoher, alarmierender Pfeifton in ihre Ohren.


  Kapitel 13


  


  Irgendjemand hatte wohl Diguindi wieder etwas zugeraunt, denn nun vernahm ihn Margrit abermals sehr freundlich: „Hast du mich nicht gehört, kleine Lumanti? Wir wollen dir würgelisch nichts tun, chesso?“


  Seine süße Schnurrstimme hatte Diguindi immer noch! Margrits Herz begann deshalb schneller zu schlagen.


  „Ach, komm doch einfach zurück, akir?“ zwitscherte die Samtstimme nach kurzer Pause. „Du siehst hier gewiss etwas falsch!“


  Puh, sah sie das wirklich? Was sollte sie bloß machen? Diguindi voller Vertrauen antworten? Danox hatte inzwischen seine langen, rosa Fühlerchen in großer Sorge um Margrits Hals geschlungen und sie ließ ihn gewähren, obwohl sie die geleeartigen Dinger des kleinen Roboters noch immer als ziemlich ekelig empfand, und so hing er an ihr wie ein faustgroßer, sonderbarer Stein an einer Kette, während sie weiter an Buschwerk und Baumstämmen vorbei stolperte. Bestimmt hatte sie sich die Fußsohlen längst verletzt, da sie barfuss lief, aber sie spürte keinen Schmerz. Zu groß war ihre Angst, vielleicht doch noch nach Zarakuma verschleppt zu werden.


  Seltsamerweise benutzten Margrits Verfolger keine Taschenlampen oder ähnliches. Sie schaute sich nochmals um. Wirklich, da blitzte nicht das kleinste Licht. Wie machten die es denn, dass sie ihr trotzdem so zielsicher folgen konnten? Und wer waren diese Männer und wie viele mochten es wohl sein? Sie meinte, nur zwei oder drei kaum erkennbare Schatten geduckt näher schleichen zu sehen. Doch schon waren sie wieder hinter Bäumen verborgen.


  „Marktstamm, warum antwortest du uns nicht?“ hörte sie ihn schon wieder. „Komm, lass uns mit einander reden, bevor du einen Fehler machst!“


  War das bereits eine kleine Drohung? Bei Diguindi konnte man nie ganz sicher sein. Während Margrits bloße Füße weiterhin raschelnd durchs Laub schlurften oder unsicher über Baumwurzeln sprangen, hatte Danox die spitzen Metallohren ausgefahren und lauschte nach allen Seiten in den Wald hinein.


  „He, kleine Lumanti ... he!“ zwitscherte Diguindis Stimme wieder. „Renn uns doch nicht immerzu davon. Meinst du nicht, dass wir dich längst haben könnten, wenn wir es nur wollten?“


  Da hatte er wohl Recht. Die Menschen kannten niemanden, der damit prahlen konnte, den Hajeps entflohen zu sein. Zu perfekt waren die technischen Geräte. Aber diese Männer hatten vermutlich den Auftrag, es erst einmal mit Überredung zu versuchen und das musste sie ausnutzen, um wenigstens einen Vorsprung zu bekommen.


  „Marktstramm, würgelisch, du zwingst uns dazu, nun doch ein wenig grob zu werden!“


  „Dus! Jelson! Ti wan tan bruk!“ vernahm Margrit plötzlich eine ziemlich barsche, ungeduldige Stimme im Befehlston. Sie klang recht nahe. „Wona guonga tan dakanor! Pina udil!“


  „Wan wungo, rekomp Nireneska!“ hörte sie Diguindi etwas irritiert, doch gehorsam seinem Befehlshaber antworten.


  Oh Gott, ausgerechnet Nireneska! All die schlimmen Sachen fielen ihr ein, die sie über diesen brutalen General gehört hatte und sie dachte an Georges Worte. Ob es wohl Diguindis Absicht war, Margrit mit der Erwähnung dieses Namens zu warnen? Keine Zeit darüber zu grübeln! Sie sauste jedenfalls los und war erstaunt, welch eine Kraft sie trotz allem Erlebten noch hatte. Bald war der riesige Schatten, der mächtige Deich, erreicht, und sie meinte sogar, den Fluss dahinter rauschen zu hören. Auch dieser Hang war leider dicht mit jungen Bäumen und Gebüsch überwuchert. Na egal!


  Es war reichlich finster. Nur eine hauchfeine Mondsichel funkelte hoch oben, aber Margrit kletterte trotzdem die Böschung mit größter Schnelligkeit hinauf. Dabei stieß sie sich an manch einem biegsamen Stämmchen, Zweige zerkratzten ihr Gesicht, dichtes, struppiges Gebüsch versperrte ihr den Weg. Ihre nackten Zehen stießen sich immer wieder schmerzhaft an Wurzeln, welche im Laub verborgen waren. Sie keuchte, schwitzte vor Anstrengung je höher sie kam, aber ihre Kraft ließ deshalb nicht nach.


  Danox hatte sich längst von Margrits Hals gelöst und schien jetzt in ihrem Hemd gemütlich vor sich hin zu dösen. Der hatte es gut, der kleine Kerl.


  Seltsamerweise fing Margrits Haut nicht nur an zu jucken, sondern auch an manchen Stellen weh zu tun, wie bei einem Sonnenbrand. Endlich oben auf dem Hang angekommen, war das Jucken so furchtbar geworden, dass sie sich trotz aller Gefahr erst einmal überall kratzen musste. Während ihre Finger zum Schluss noch einmal etwas kräftiger über den Rücken fuhren, ziepte es plötzlich merkwürdig. Sie hielt erschrocken inne. Verdammt, was war denn das? Es hatte richtig ´ritsch´ gemacht und sie fühlte ein etwa handgroßes Hautstück wie eine dünne Pelle zwischen ihren zittrigen Fingern. Margrit unterdrückte den Schreckensschrei nur mühselig und schüttelte wild und angeekelt den Hautfetzen von sich ab.


  „Marktstamm!“ vernahm sie nun auch wieder die überfreundliche Stimme Diguindis, der inzwischen gemeinsam mit seinen Leuten unten am Deich stand. Margrit blickte über die Schulter zu ihm hinab und meinte, außer ihm mehrere große, geschmeidige Schatten schemenhaft erkennen zu können. „Komm jetzt bütte von da herunter, ja? Das ist gar nicht nett!“ rief er hinauf.


  „Chesso!“ bestätigte Hauptmann Nireneska deutlich hörbar für Margrit und dann fügte er noch irgendetwas Unverständliches auf hajeptisch hinzu, worüber Diguindi sich zu ärgern schien, denn er zuckte nur mit den Achseln.


  Unten war es plötzlich verdächtig still geworden. Margrit konnte aus dem leisen Stimmengewirr entnehmen, dass die Hajeps miteinander beratschlagten, was am besten zu tun sei. Schließlich bückten sich zwei von ihnen und gingen dabei in die Hocke. He, was machten die denn da? Bestimmt nichts Gutes! Ein Schauer rieselte Margrit den Rücken hinab. Da sah sie, wie winzige, etwa erbsengroße Lichterchen aufflackerten, ähnlich kleiner Funken. Sie schienen sich in Sekundenschnelle von alleine zu vergrößern, wuchsen heran wie Früchte! Und mit der Größe nahm auch die Helligkeit zu.


  Margrit atmete erleichtert durch. Ach so, die machten nur Licht! Nun konnte man genauer erkennen, dass es außer Diguindi und Nireneska noch sechs Soldaten waren, die sie bis hierher verfolgt hatten. Zwei von ihnen kauerten noch immer in Bodennähe, hatten die komischen Leuchtedinger aus hauchfeinen Röhrchen auf den Boden geschossen und schauten dabei zu, wie die sich in all dem Laub zu rekeln begannen. Huh, irgendwie grauselig!


  Schon rollten die vier inzwischen zu faustgroßen Leuchtkugeln herangewachsenen Dinger suchend die Böschung empor. Blätter stoben auf und Sand und Moos spritzte!


  Margrits nackte Füße flitzten aber bereits die andere Seite Richtung Wasser den Deich hinab. Sie staunte erneut über die plötzliche Geschmeidigkeit ihrer Muskeln. Leider sah sie immer schlechter durch ihre Brille. Sie konnte sich das nicht erklären und deshalb stolperte sie dann doch über einen kleinen Felsen, der irgendwo aus all dem Laub geragt hatte und rollte nun gemeinschaftlich mit Sand, Steinen und recht vielen Blättern das letzte Stück des Deichs hinab. Unten angekommen blieb sie erst einmal liegen, versuchte ruhiger zu atmen, bang dabei den Hang hinaufschauend und in die Stille lauschend.


  Sie hörte die wütenden Stimmen der Hajeps hinter dem Deich. Wo waren plötzlich die komischen Leuchtedinger? Was würde nun geschehen? Würde Diguindi gemeinschaftlich mit Nireneska gleich den Hügel hinab geflitzt kommen? Die Helligkeit hinter dem Wall wanderte breitgefächert mit raschem Tempo immer höher. Kleine Bäumchen und struppiges Gebüsch zeigten sich immer deutlicher als schwarze Scherenschnitte vor einem hell erleuchteten Hintergrund, während die Leuchtkugeln oben auf dem Wall ordentlich nebeneinander erschienen.


  Entsetzt lief Margrit Richtung Wasser. Der Main funkelte einladend wie ein silbern schimmerndes Seidenband durch die rabenschwarze Nacht, doch sein plätscherndes Gedröhn war nicht ungefährlich. Jetzt im Herbst führte der Main viel Wasser. Es gab hier reißende Strömungen, aber gerade die waren es ja, auf die Margrit baute. Sie musste schnell sein, wenn sie entkommen wollte und sie war Zeit ihres Lebens eine hervorragende Schwimmerin gewesen. Schon rollten die Kugeln den Hang hinab und oben standen Diguindi und Nireneska Seite an Seite mit ihren Männern und schauten dabei zu. Die leuchtenden Bälle schienen förmlich den Weg zu riechen, welchen Margrit gerade genommen hatte. Unten angekommen flitzten sie auch schon das struppige Ufer entlang, sausten sehr zum Amüsement der Hajeps, die noch immer von oben in aller Ruhe dabei zuschauten, Margrits Fersen hinterher, doch die sprang ihnen mit erstaunlicher Geschmeidigkeit immer wieder davon.


  „Sei doch nicht immer so eigensinnig, Marktstamm!“ schimpfte Diguindis Samtstimme nun vorwurfsvoll zu Margrit hinunter. „Wirst noch dabei hinfallen, dir womöglich ein Bein brechen und dann haben wir den Ärger!“


  Margrit schüttelte wild und fassungslos den Kopf, raste zum Fluss. Knapp vor der funkelnden Flut stoppte sie jedoch. Sollte sie das wirklich wagen? Vorsichtig tauchte sie die Spitze ihres Fußes in das graue Nass. Es war lausekalt und sie war nicht mehr so jung. Würde ihr geschlauchter Körper das noch alles aushalten?


  „Marktschwamm, tue es nüscht!“ brüllte nun auch Nireneska fassungslos. Er schien richtig wütend zu sein,


  „Xorr, wirr disch bräuschinn doch läbentisch!“


  Konnte wirklich kein gutes Deutsch, der Typ! Da waren die Kugeln wieder und darum lief Margrit zügig in das Wasser hinein, zuckte aber bei jedem Schritt zusammen. Das Wasser war wirklich kalt wie Eis. War es vielleicht doch besser, wenn sie sich ihrem unausweichlichen Los beugte?


  Da hörte Margrit auch schon wieder Diguindi zwitschern. „Tinninninn ... Marktschwamm, wenn das so weiter geht, werden wir wohl doch ein kleines bisschen boshaft werden müssen!“


  Als ob sie sowas einschüchtern könnte! Schon umspülte das silberne Nass Margrits Hüften und sie begann heftig zu zittern. Trotzdem - nie der Willkür und dem Forscherdrang der Hajeps ausgeliefert sein! Lieber tot, als unter solchen fürchterlichen Umständen noch ein Weilchen leben! Sie warf wieder einen Blick zurück. Würden diese grässlichen Kugeln sie auch noch im Wasser verfolgen?


  „Erbarmlische Lumanti, wirr brauchinn vielleischt deiner Gehürrn, deiner Organe!“ schnaufte der Rekomp nun noch aufgebrachter. „Wenne du nischt soforrta kommst, dann ...“


  Margrit reichten die kleinen, schaukelnden Wellen inzwischen bis zum Hals und sie fühlte sich so, als würde sie inmitten von Eisschollen treiben. Ihr Herz krampfte sich zusammen, klopfte sehr unregelmäßig. Die furchtbare Kälte ließ sie nach Luft schnappen.


  Nach einer kleinen Auseinandersetzung mit Nireneska rief Diguindi: „Jelson trawin!“


  Da stoppten die komischen Lichtbälle, blieben einfach liegen, knapp vor den grauen Fluten. Würde nun etwas neues, völlig verrücktes passieren? Margrit schaute heftig keuchend zum Ufer. Gott sei Dank, die Kugeln rollten zurück, als wenn sie sich davor fürchten würden nass zu werden.


  Zähneklappernd machte Margrit kräftige Schwimmstöße und bald hatte sie keinen Boden mehr unter den Füßen.


  „Nein, nischt wegschwammen, Marktschwamm!“ brüllte nun Rekomp Nireneska, stampfte dabei mit dem Fuß auf und Diguindi raunte ihm wieder irgendetwas Beruhigendes zu.


  „Höre zu kleine Lumanti“, begann Diguindi nach einem kurzen Gespräch mit Nireneska noch einmal. „Wir wollen uns gütlich zeigen und dich nicht bestrafen, obwohl das mit Ausreißern üblich ist. Wir wollen alle ...”, er machte eine kleine Pause, „nicht gesehen haben, dass du fort schwimmen wolltest, wenn du aus dem Wasser steigst und freiwildig zu uns kommst.“


  Nireneska aber brüllte: „Wenn do nischt kammst, dann ...“


  „... sind wir darüber sehr enttäuscht!“ setzte Diguindi ziemlich hastig hinzu.


  Für einen Moment schwieg Nireneska verdutzt, schrie aber dann im Befehlston einfach weiter: „... dann wirr disch werrdinn jaginn wie einer Tier!“


  „Es ist außerdem nicht gut, zu lange in diesem eisigen Wasser bleiben“, sprach Diguindi für seinen Rekompen in ruhiger Tonlage weiter, „da es für deine Gesundheit abträglich ist und wir begreifen erst recht nicht, dass du dich in die Stromschnellen treiben lassen willst, da wir wissen, dass da niemand lebendig im Tal ankommen kann.“


  ‚Rührend, einfach rührend!’ dachte Margrit und schwamm trotzdem weiter. Hach, sie hasste Diguindi, diese schleimige Natter mit einem Mal richtig. Dabei wusste sie, dass das nicht gerecht war, nach allem, was er für die Menschen getan hatte. Margrit sah nun, wie sich wieder einige der Hajeps hinkauerten mit diesen schmalen, röhrchenförmigen Geräten. Sie warteten, bis die Kugeln sich wieder verkleinerten und in den Röhrchen verschwinden konnten.


  Währendessen beriet sich Rekomp Nireneska wieder mit Diguindi und seinen Leuten. Er war sehr verärgert und schüttelte immer wieder mit dem Kopf. Obwohl Margrit schon einige Sätze der hajeptischen Sprache zu übersetzen in der Lage war, konnte sie kaum etwas davon verstehen, weil das Rauschen des Wassers die Stimmen übertönte. Verdammt, was plante Nireneska jetzt?


  Er war wütend, schien es nicht gewohnt zu sein, sich von Lumantis auf der Nase herumtanzen zu lassen. Man merkte ihm an, dass er nur sehr ungern dem Befehl folgte, die Lumanti zu schonen. Würden ihr Nireneska und Diguindi einfach hinterher schwimmen oder irgendwelche technischen Hilfsmittel nutzen, um sie wieder einzufangen? Würde es ihr gelingen zu entkommen, was zuvor noch keinem Menschen geglückt war?


  Sie bewegte weiterhin kraftvoll und geschmeidig ihre mageren Arme und Beine, um sich von der Strömung erfassen und ins Tal hinab treiben zu lassen. Irgendetwas rief man ihr schon wieder zu. Sie hielt den Atem an, um es besser zu verstehen.


  „Wir werden uns bemühen, Marktschwamm“, zwitscherte Diguindi, „diese kleine Hetzjagd möglichst kurz zu gestalten. Wir schätzen, dass wir dich in ungefähr fünf Minüten haben werden und ...“ Der Rest wurde von Wasser und Wind fortgetragen.


  Margrit stellte fest, dass die Hajeps jetzt mit ihren Stiefeln ein wenig ins Wasser hinein gewatet waren. Merkwürdigerweise schienen sie dabei mit ihren Gewehren nicht Margrit, sondern die schimmernden Wellen anzuvisieren. Es knatterte schließlich ein bisschen oder bildete sie sich das nur ein? Einer der Soldaten hielt dabei einen kleinen, silbernen Kasten in die Höhe. Womöglich war der Kasten ein Gerät, mit dem man das Geplätscher, das ein Schwimmer verursachte, vom normalen Flussrauschen unterscheiden konnte? Margrit empfand bei diesem Gedanken mit einem Mal ein stärkeres Gefühl als Angst - Panik! Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? Und es würgte sie wieder im Hals. Sie flatterte am ganzen Körper, japste nach Luft und schwamm dadurch recht unsicher weiter.


  Doch dann hatte sie endlich die schneller werdende Strömung erreicht. Nun musste sie aufpassen, dass sie nicht auf die Felsen zu trieb, welche aus dem inzwischen schäumenden Wasser ragten. Schließlich hielt sie sich an einem der kantigen Brocken fest und verschnaufte. Wo blieben die Angriffe? Sie sah sich wachsam nach allen Seiten um und lauschte, wieder den heftigen Atem anhaltend. Außer dem Rauschen des Wasser, dessen Strömung an ihr hektisch sprudelnd vorbei zog, war kein weiteres Geräusch zu vernehmen und genau das empfand sie als beklemmend. Danox hielt sich indes, immer noch verborgen unter Margrits Hemd, mit seinen Fühlern an ihrer Schulter und Hals fest und hing dort wie eine geheimnisvolle Umhängetasche. Auch er spitzte wieder die kleinen Ohren. Margrit achtete nicht auf ihn, fragte sich nur, was sie wohl von dem schwarzen, wolkenverhangenen Sternenhimmel zu erwarten hatte. Würde sich dort bald eines dieser merkwürdigen Flugschiffe zeigen und etwas auf sie herab werfen? Oder kam es eher von den unheilverkündenden Ufern her, die sie umgaben? Kein verräterisches Licht blitzte dort hinten mehr auf, nicht der kleinste Funke. Margrits Verfolger waren inzwischen von der Dunkelheit der Nacht verschluckt worden.


  Irgendwie beruhigt ließ sie den Felsen los, setzte mit kräftigen Schwimmstößen wieder ihren Weg fort. Es war irgendwie schrecklich, nur dieses Rauschen des Wassers zu hören! Hatten die Hajeps nicht von längstens fünf Minuten Fangzeit gesprochen?


  Nebel kroch plötzlich über den breiten Silberstrom, dampfte wabernd über dem Wasser. Plötzlich segelte durch den Nebelschleier ein schwarzer, vogelähnlicher Schatten mit leisem Quietschen dahin. Er kam vom linken Ufer, von dort, wo sich Nireneska und Diguindi befinden mussten. War es überhaupt ein Vogel, oder ...?


  Margrit strich sich das nasse Haar aus der Stirn, weil sie das komische Vieh besser in Augenschein nehmen wollte und ihre Kopfhaut ziepte dabei nicht nur gewaltig sondern sie hielt auch plötzlich ein dickes Haarbüschel in ihrer Hand! Warum jetzt auch noch das? Ihre Finger tasteten zitternd die Stelle am Kopf ab. Tatsächlich, dort war jetzt eine richtige kleine Glatze. Sie schluckte, versuchte sich zu beruhigen. Wirklich, sie hatte keine Zeit, sich auch noch darüber den Kopf zu zerbrechen. Viel wichtiger war im Augenblick immer noch dieser aufgeschreckte Vogel im Nebel. Was der wohl so dicht über dem Fluss wollte? Er war ziemlich groß, etwa wie ein Kranich, aber irgend etwas empfand Margrit fremd an ihm, hätte jedoch nicht genau sagen können, was es eigentlich war. Das Tier segelte im wallenden Nebel ziemlich unschlüssig über den Fluss, schien wohl keine Gefahr für Margrit zu bedeuten. Sie schloss für einige Sekunden die Augen, um sich den typischen Flug eines Kranichs vorzustellen und kam dabei zu dem Ergebnis, dass dies hier kein Vogel, sondern nur ein armseliger, plumper Roboter sein musste und tauchte auch schon, kaum, dass sie zu diesem Resultat gekommen war, mit großer Kraft tief in das Wasser ein.


  Das war ihr Glück, denn dort unten über all den dunklen Wasserpflanzen zu Margrits Füßen schwebte abwartend eine über sieben Meter lange und etwa vier Zentimeter dicke Schlange. Dieses Tier - war es wirklich eines? Margrit war plötzlich sehr misstrauisch! - hatte offenbar die Zeit, die sie mit dem Vogel abgelenkt gewesen war, dazu genutzt, sich ihr von unten zu nähern.


  ‚Mein Gott!’ versuchte sie sich nun zu beruhigen. ‚Das ist ja gar keine Schlange, sondern nur ein Tau, ein dickes, fettes, steifes Seil, geflochten aus merkwürdigen Fasern! Vorne am Kopf ist möglicherweise ein Sender und das da oben könnten fühlerähnliche Antennen sein, und das Ding scheint irgendwie zu glimmen, nur dadurch konnte ich es im dunklen Wasser erkennen. Jedoch muss ich mich ruhig verhalten, denn die feinen Fühler bewegen sich unauffällig, es scheint nur darauf zu lauern, sich um meine Beine oder Taille ringeln zu wollen und dann ... dann wird dieses schreckliche Ding mich zu den Hajeps schleppen!’


  Sie knirschte vor Verzweiflung und Wut mit den Zähnen, die komischerweise mächtig zu wackeln begannen. Es war zum wahnsinnig werden, was alles Schreckliches fast gleichzeitig passierte! Schon jagte sie hinauf, um Atem zu holen, blickte jedoch vorsichtshalber über die Schulter. Entsetzlich, das Ding bewegte nun den elastischen Körper, war schlagartig aus seiner Starre erwacht und schlängelte sich zu Margrit empor. Anscheinend konnte es nicht sehen, folgte ihr aber dennoch. Woran lag das? Verdammt, das musste sie herausfinden oder sie war verloren!


  Nur etwa einen Meter über Margrit glitzerte schaukelnd die Wasseroberfläche, etwa gleich weit von ihr entfernt war auch das Ding. Margrit konnte jetzt den stromlinienförmigen Kopf mit den fünf unterschiedlichen Antennen und Fühlern erkennen. Kleine Lichtflächen am Sender gingen bedächtig an und aus, auch am Schwanz spielte sich das Gleiche ab. Das Geschöpf hatte jetzt mit seinen sieben Metern Länge wie ein Lasso einen großen Kreis um Margrits Körper gebildet.


  Und das sollte eine behutsame Art sein, Menschen zu fangen? Wie waren dann erst die anderen Methoden? Margrit zitterte am ganzen Leib und ihre Lungen drohten zu platzen, denn sie traute sich nicht, mit dem Kopf an die Oberfläche zu gehen, noch musste sie das Ding im Auge behalten!


  Während der schlangenförmige Roboter Margrit immer schneller umkreiste, bemerkte sie, dass seine Schlaufe enger gezogen wurde. Das Tempo des Riesenwurms richtete sich wohl nach Margrits Reaktionen, vielleicht auch nach der Zeit, die ein Mensch unter Wasser bleiben konnte. Diese Chance musste sie nutzen! Sie versuchte sich mit Gewalt zu beruhigen, bewegte sich gar nicht mehr, wurde starr und hart wie ein Brett. Zu ihrer Verblüffung musste sie feststellen, dass der Roboter nun ebenfalls verharrte. Neue befremdliche Lichter gingen an seinem Kopf verwirrt an und aus, die Fühler zuckten tastend durch die Wasserströmungen. Offensichtlich wusste das Ding plötzlich nicht mehr so genau, woran es war. Es wartete, geduldig seine Schlinge beibehaltend, auf das, was nun geschehen würde.


  Margrits Gehirn arbeitete fieberhaft. Sie wusste, dass sie unbedingt dieser Schlinge entschlüpfen musste, aber wie, ohne sich zu bewegen? Noch war das Tau knappe zwei Meter von ihrer Taille entfernt. Sehr langsam versuchte sie, die Hose zu öffnen. Zum Glück hatte sie genau aufgepasst, wie Oworlotep das gemacht hatte. Bang fragte sie sich trotzdem, ob sie sich wohl auch alles richtig gemerkt hatte. Das erste Signal war schon mal falsch und der Roboter begann sich erneut um sie zu drehen. Als sie es das vierte Mal versuchte, war sie bereits fast am Ersticken, aber es funktionierte. Die Hose sprang nicht nur wie durch ein Wunder auf, sie verlängerte auch wieder automatisch die Hosenbeine, nachdem sie von Margrits Körper gerutscht war. Zuckend, sich rekelnd wie ein seltsames Tier, trieb die Hose mit der Strömung schließlich weiter.


  Und nun geschah etwas sehr Beeindruckendes, denn innerhalb weniger Sekunden jagte die Schlange los, zog ihren Ring fest um die Hose, die sich wegen der Wasserströmung auch noch aufgebläht hatte und setzte tatsächlich dazu an, das sich immer noch räkelnde Ding abzuschleppen.


  ‚Tja, ja’, dachte Margrit, während sie oben angekommen war und keuchend Atem schöpfte. ‚So ist es, wenn man seine Roboter nur auf Bewegungen, nicht aber auf Gewicht programmiert hat!’


  Doch man sollte nie zu früh triumphieren! Entsetzt bemerkte Margrit nämlich, dass der schlangenförmige Roboter nun etwa sieben Meter von ihr entfernt die Hose zwar noch immer gepackt hielt, aber sich nicht vorwärts bewegte, denn es ratterte und rumorte ordentlich in seinen beiden Köpfen und die Antennen bewegten sich hektisch im Nebel.


  Es sah wahrhaftig nicht gut für Margrit aus und darum tauchte sie wieder, stellte aber fest, dass sich von unten inzwischen eine weitere Robotschlange genähert hatte und dann kam noch etwas, leider konnte Margrit mit ihrer schlechten Brille nicht genau erkennen, was es genau war. Es sah aus wie ein Drahtball und kam vom Ufer her mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit auf sie zugeschossen. Sie ahnte, die fünf Minuten mussten inzwischen wohl um sein, man nahm also keine Rücksicht mehr auf ihre Nerven, wollte sie vielleicht ganz bewusst in Panik versetzen, damit sie Fehler machte und man sich nicht mehr lange mit der lästigen Lumanti abgeben musste. Margrit bremste, schoss dann aber schnell nach oben und imitierte ein Brett, das auf dem Wasser trieb und das Wunder geschah, die Kugel jagte in einem Abstand von vier Metern an ihr vorbei zum anderen Ufer. Leider hatte Margrit durch die heftige Bewegung ihre Brille verloren. Oh nein, dieser Nebel, dann ohne Brille, sie war wie blind! Aber immerhin hatte die Drahtkugel Margrit nicht erwischen können.


  Doch schon entdeckte Margrit etwas anderes, diesmal am Himmel. Dort donnerte ein großer Schatten im dichten Morgennebel heran. Es war das typische Rattern eines Hubschraubers, das Margrit hörte.


  ‚Menschen’, durchfuhr es sie überrascht und höchst erleichtert. Leider war der Hubschrauber nicht beleuchtet, aber sie meinte trotz des grauen Dunstes den kreisenden Propeller zu erkennen. ‚Gott sei Dank!’


  Komisch, dass sie plötzlich so gut sehen konnte! Beinahe noch besser als mit Brille! Egal! Wie konnte sie nur die Menschen auf sich aufmerksam machen? Noch ein kräftiger Schwimmstoß und dann gewahrte sie plötzlich einen hohen Zaun mitten im Wasser. Das war ja verrückt, wo kam denn der plötzlich her? Wie eine Besessene kämpfte sie nun gegen die Strömung des Flusses an, die Margrit gegen den netzartigen Zaun treiben wollten, dessen oberer Teil etwa zwei Meter aus dem Wasser ragte. Der untere Teil musste tief im Wasser verborgen von festen Seilen gehalten sein, die das schätzungsweise vier Meter hohe Netz spannten.


  Margrit ahnte, wodurch dieser seltsame Gummizaun entstanden war, nämlich durch die Kugel, die vorhin an ihr vorbeigesaust war. Die war in Wirklichkeit ein durch perfekte Robottechnik gesteuertes, zusammen gewickeltes Netz gewesen, welches sich in einem irren Tempo eigenständig aufgewickelt, quer über den Fluss gespannt und an den Ufern verhakt hatte.


  Margrit versuchte nun, mit aller Macht und trotz der Strömung an der relativ kurzen, netzartigen Geleewand vorbeizukommen, um über die Seile, die an den Ufern den Zaun hielten, zu entwischen. Sie änderte daher die Richtung und bewegte sich quer über den Fluss. Doch dieser verdammte Zaun schien plötzlich gar kein Ende mehr zu haben. Sie musste daher für einen kurzen Moment keuchend anhalten, um Atem zu schöpfen und blickte dabei verwundert die Maschen entlang zurück. Nein, das durfte nicht wahr sein, diese verflixte Barriere war, so verrückt dieser Gedanke ihr auch erschien, einfach mit ihr mitgewandert! Panik packte sie und sie warf sich blitzartig in die entgegengesetzte Richtung, doch wenig später bot sich ihr das gleiche aussichtslose Bild. Der Albtraum war also Wirklichkeit, ganz offensichtlich bewegte sich dieser Robotzaun, gestützt von seinen Seilen, immer mit Margrit mit.


  Nun wollte Margrit zurück gegen die Strömung schwimmen, aber die Wassergewalten hatten ihr den Kampf angesagt, sie waren unglaublich stark. Ferner waren jetzt auch durch Margrits heftige Bewegungen weitere Robotschlangen auf sie aufmerksam geworden, denn es waren nicht nur Wellenkämme, die dann und wann aufblinkten und glitzerten. Außerdem schaukelte die Hose inzwischen mutterseelenallein auf den sprudelnden Schaumkronen und trieb auf einen der Felsen zu, die aus dem Wasser ragten.


  Wenngleich Margrit immer noch gegen die Strömungen kämpfte, so näherte sie sich doch Stück um Stück dem verhängnisvollen Zaun. Das Brummen und Rattern am Himmel war derart laut geworden, dass Margrit Hoffnung hegte, die Menschen in diesem Hubschrauber hätten sie trotz Nebel endlich gesehen, weil auch langsam die Morgendämmerung begann. Sie schaute hinauf und ... nanu? Da baumelte ja tatsächlich eine lange Strickleiter direkt vor ihrer Nase! Sie brauchte nur zuzugreifen. Schon streckte sie die Hand aus dem Wasser, um nach der untersten Sprosse der Strickleiter zu greifen, doch dann zögerte sie. Oh nein, dieser Helikopter hatte aber eine verdammt ähnliche Form mit einem Rochen!


  Puh, nichts wie weg! Wie gut dass sie plötzlich, weshalb auch immer, wesentlich besser sehen konnte. Eine Falle, eine schreckliche Falle! Schnell schwamm sie an der Leiter vorbei und sah dabei im Wasser die schillernden Körper der Riesenschlangen. Sie kamen immer dichter und es waren wohl inzwischen zwölf, oder hatte sie in der Eile dieselben immer wieder aufs Neue gezählt? Die Leiter folgte ihr treuherzig und kitzelte sie am Haar. Sie hielt inne und bemühte sich blinzelnd trotz aller spritzenden, wirbelnden Schaumkronen ihre Augen nochmals zu einer Höchstleistung zu zwingen. Hoffentlich, hatte sie sich vorhin geirrt und es waren Menschen, die ... nein, wie fies! Das Kontrestin hatte die oberste seiner fünf gummiartigen Flossen ein wenig verlängert und diese die ganze Zeit wie einen Propeller über dem seltsamen Rumpf kreisen lassen, nur um Margrit zu foppen. Man, war das günstig, dass sie plötzlich so gute Augen hatte!


  Leider war sie durch diese Beobachtung abgelenkt und das war ein entscheidender Fehler! Ohne es zu bemerken, trieb sie nämlich dabei dem Netz entgegen und dann hakte sie dort fest wie im Netz einer Spinne. Die beweglichen Maschen wickelten sich um ihre Handgelenke, warfen sich von allen Seiten über Margrit, zogen sich eng an ihren Körper heran. Vergeblich versuchte sie sich dem teuflischen Roboter zu entwinden, indem sie laut schreiend mit Armen und Beinen wild herumfuchtelte, während gleichzeitig zwei zangenähnliche Greifer, die an langen, geleeartigen Tauen hinabgelassen worden waren, das Netz ergriffen hatten.


  Bald war es so eng, dass sich Margrit kaum rühren konnte. Sie wimmerte leise, als sie fühlte, wie sie aus dem Wasser gezogen und zum Kontrestin emporgehoben wurde, das inzwischen die oberste Flosse wieder eingezogen hatte und nun ganz manierlich nur mit den übrigen seitlichen Flügeln flatterte.


  Margrits trauriges Wimmern wechselte ab mit wütendem Geschrei. Sie staunte über sich selbst, denn sie war offenbar nicht mehr Herr ihrer Sinne, bestand nur aus Wut, Angst und Zorn.


  Doch plötzlich ruckte das Netz und hielt mitten auf seinem Weg nach oben inne. Das kam derart überraschend, dass Margrit sogar für einen Moment ihren Schock vergaß und aufgehört hatte, vor sich hin zu kreischen. Fast im selben Augenblick sauste ein trichterförmiger, weicher Behälter an ihr vorbei Richtung Wasser.


  Margrit rieb sich die Augen, denn diese juckten plötzlich schrecklich und zupfte sich dabei ein kleines Stückchen Pelle von ihrer Nasenspitze. Dann versuchte sie, zumindest den Kopf ein wenig in dem Netz zu drehen und schaute dem Trichter hinterher. Sie presste zitternd die Lippen zusammen, denn sie sah nun, welche eigenartigen Passagiere der Trichter aufnehmen wollte. Von allen Seiten kamen die ekelhaften Glibberschlangen herbei. Das Gebilde, dessen obere Seite geschlossen war, schien mit seinem schmalen Ende die Schlangenroboter anzusaugen, welche sich zu Margrits Überraschung, sie rieb sich daher nochmals gründlich die Augen und hatte gleich ein paar Wimpern in der Hand, mehr und mehr verkleinerten je näher sie kamen. Die Schlangen schrumpelten regelrecht zusammen, wobei nur die beiden Köpfe mit den Sensoren und den Fühlern übrig blieben, welche sich wie ein Puzzle zu einem einzigen Teil zusammen schoben und dann in der Tülle des Trichters verschwanden, bei dem ein kleines, rotes Licht aufblinkte, sobald eine Schlange in ihm verschwunden war. Schließlich war der Trichter gefüllt und wanderte an Margrit vorbei nach oben.


  Margrit pustete eine frisch ausgefallene Haarsträhne von ihrer Schulter, während sie dem komischen Trichter hinterher schaute. Sie runzelte die Stirn. Hajeps achteten wohl sehr auf ihre unzähligen Robot-Helferlein, pflegten und hegten sie! Margrit lachte bei diesem Gedanken laut und sarkastisch auf. Dann zitterte sie wieder. Warum ging es nicht weiter? Es war hier oben so furchtbar kalt. Wieder juckte es sie überall, aber sie konnte sich bei dieser Enge kaum kratzen. Seltsam, da hing sie nun zwischen Himmel und Erde und nichts geschah. Hatte man sie etwa in der Eile vergessen? Sie musste über diesen komischen Gedanken schon wieder laut auflachen, gleichzeitig liefen ihr Tränen über das Gesicht. Sie hörte sich selbst und fand, dass ihr Lachen anders klang als sonst, es war nicht mehr warm, entspannt und fröhlich, es war eher schrill! Würde es ihr nun so wie vielen Gefangenen ergehen?


  ‚Beruhige dich’, sagte sie sich schließlich. ‚Ausrasten hilft ja doch nicht.’ Nur sehr langsam kam Margrit schließlich zur Ruhe, lag völlig erschöpft in ihrem Netz und versuchte, gleichmäßiger zu atmen. Nun ruckte das Netz wieder an, vorsichtig, kaum merklich ging es weiter. Ihr Herz pochte! Nein, nicht schon wieder durchdrehen!


  Man hatte ihr vermutlich nur ein wenig Zeit gelassen, damit sie sich erst einmal an den Zustand des Gefangenseins gewöhnte, und man verstand ihr Schweigen wohl als ein ´sich abfinden´ mit dem unabänderlichen Schicksal. Der Wind fuhr knatternd in den Zipfel des Hemdes, der als einziger freier Teil von Margrit wie eine kleine Fahne aus dem Netz heraus hing. Jetzt war sie nur noch ein kurzes Stück von der Luke entfernt.


  „Fengi tes salfara, Marktstamm!“ rief ihr Diguindi freundlich von dort zu, deutete eine knappe Verbeugung an, kreuzte dabei flüchtig die Arme vor der Brust. „Rekomp Japongati und meine Wenigkeit heißen dich im Namen Agols herzlichst an Bord der Nelipar und deren djupan willkommen!“


  Sie hatte keine Lust, diesem Schleimer irgendetwas darauf zu antworten. Er hatte die ganze Zeit schön warm in diesem komfortablen Flugschiff gesessen, während sie da unten kämpfen und um ihr Leben hatte bibbern müssen. Nach einigem Ringen mit sich selbst blickte sie schließlich doch zum Raumschiff hoch.


  Nanu, Diguindi trug ja keinen Helm mehr? Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht. Schön geschwungene, breite Brauen umrahmten große, fragende Augen. Sein Gesicht war schmal, jedoch nicht weich geschnitten. Hohe Wangenknochen und eine kühne Nase gaben Diguindi einen beinahe aristokratischen Touch! Die helle, graublaue Haut war samtig glatt und ließ ihn wie einen zu groß geratenen Jungen erscheinen. Auch er trug einen Haarkamm, jedoch war dieser nur mit wenigen Talismanen geschmückt und das gesamte Haar erschien Margrit etwas kürzer als das von Oworlotep. Er war in eine federleichte, bunte Uniform gehüllt und hatte einen nicht ganz so kräftigen Körper wie Oworlotep, war aber ein bisschen größer als der.


  Diguindi hatte sich inzwischen mit einer eleganten Bewegung dicht an den Rand der Luke gehockt, auch seine Gefährten, die ebenfalls keine Helme und eine ähnliche Frisur und Kleidung trugen. Aber wo war Rekomp Nireneska? Margrit konnte nirgendwo dessen verhältnismäßig kleine, untersetzte Gestalt erkennen.


  Mit wachsender Neugierde und auch ein wenig Schadenfreude begutachteten nun zwölf blauhäutige Männergesichter die im Netz verwickelte Lumanti, und je näher das Netz den Soldaten entgegen schaukelte desto unruhiger wurde es an der Luke. Einige der Männer musterten Margrits nackte Schenkel und was man noch so Entblößtes von ihr sehen konnte eingehend. Sie flüsterten einander Anzügliches zu und die Angesprochenen quiekten leise. Manche waren so unhöflich, ihre Bemerkungen mit einem ausgestreckten, wedelnden Zeigefinger in Richtung Margrit zu unterstreichen.


  Margrit wurde heiß. Was war plötzlich los? War irgendetwas mit ihrem Netz nicht in Ordnung oder was war geschehen? Sie sah zögernd an sich hinunter, und entdeckte bestürzt den Grund der zunehmenden Unruhe dort oben. Sie war ja fast nackt! Das Hemd war ihr bei all der Strampelei bis hinauf zu ihrem Busen gerutscht. Oh, neiiin! Was sollte sie nur machen?


  Je näher Margrit rückte umso interessierter blickten die Hajeps durch die Maschen des Netzes, um mehr von ihrer stetig deutlicher werdenden Nacktheit zu erkennen. Einige starrten jetzt auf ihren Bauchnabel, andere konzentrierten sich auf das durch die Kälte gerötete Gesäß, wenn sich das Netz ein wenig drehte oder hin und her schlenkerte. Sie stießen dabei anerkennende Pfiffe aus oder was waren das für komische Laute? Margrits Wangen glühten, denn sie konnte sich das Hemd nicht hinunterziehen, da das Netz zu eng an ihrem Körper lag.


  Was war, wenn Diguindi nun die Hand nach ihr ausstreckte, um sie ins Raumschiff zu ziehen? Es waren doch so viele Männer, zu denen sie dann hineinplumpste! Sie versuchte nun, den frechsten von ihnen mit einem mutigen, gleichgültigen Gesichtsausdruck zu begegnen, aber dieses Unterfangen scheiterte an den ständig flatternden Augenlidern und der gleichbleibenden Hitze in ihren Wangen.


  Es gab jetzt einen kurzen, heftigen Ruck und dann war die inzwischen am ganzen Körper bebende Lumanti, begleitet von lautem Johlen, Pfeifen und Händeklatschen, in die Luke des Raumschiffes hineingeschwenkt. Mit zum Zerreißen gespannten Nerven starrte sie in die neugierigen Gesichter, auf die alberlich ausgebreiteten Arme, die sie ihr entgegengestreckt hielten, um sie aufzufangen. Dann warf sie noch einen letzten Blick zurück über die Schulter in die Freiheit.


  Noch hatte sich die Luke nicht geschlossen, schwebte Margrit mit ihrem Hinterteil ein kleines Stückchen zwischen Himmel und Raumschiff, noch war das Netz nicht abgestreift, noch ...


  „Zaaaii, jelso, pine udil! Noi guo tor tagurem!“ rief nun der frechste der Soldaten, nachdem er den verdutzten Diguindi einfach zur Seite gestoßen hatte. Margrit sah, dass hinten im Raumschiff der arme, aus mehreren Wunden blutende Trowe mit gefesselten Händen am Boden lag, dann griffen die kräftigen Hände des Soldaten so heftig nach dem Netz, um die Lumanti ins Raumschiff zu zerren, dass sich dadurch einige Maschen lockerten und Margrits Arme frei wurden.


  Das war die entscheidende Sekunde, denn kaum, dass ihre Hände frei waren, schossen diese auch schon vor! Die eine Hand riss dem Frechling die silberne Schutzkappe vom Ohr und es folgte ein stechender Schrei aus Margrits Mund, die andere Hand riss irgendeine Waffe von dessen Gürtel. Betäubt von dem Schmerz, den der schrille Schrei direkt in seine hochempfindliche Gehöröffnung verursacht hatte, stieß der Soldat die entsetzliche Frau abwehrend von sich.


  Margrit schrie weiter gellend vor sich hin, diesmal vor Angst, weil sie zur Luke hinaus, noch immer im Netz verwickelt, pfeilschnell in die Tiefe sauste. Diguindi schaute ihr besorgt hinterher, dann gab es nur einen kurzen, schrecklichen Ruck und das Netz hing ein paar Meter tiefer fest an den Halteseilen. Margrit schlenkerte hin und her und wurde schon wieder empor gezogen. Panik schnürte ihr abermals die Kehle zu.


  Würde sich der freche Soldat an ihr rächen dürfen? Sie wusste ja, wie grausam die Gesetze der Hajeps waren! Sie bemerkte nebenbei, dass es entschieden heller geworden war und das Kontrestin, welches die ganze Zeit unbeirrt seinen Flug fortgesetzt hatte, noch immer über dem Fluss flog, jedoch erstreckten sich inzwischen nicht nur großflächige Waldgebiete zu beiden Seiten des Mains, sondern auch kleinere und größere Gebirgszüge.


  Die Aussicht war wunderschön, nur hatte Margrit leider keine Flügel und war auch nicht so winzig klein wie ein Schmetterling um durch die widerwärtigen Maschen des Netzes zu schlüpfen und befreit zur Erde segeln zu können.


  Wieder rückte sie der Luke näher. Diesmal ging es allerdings recht bedächtig das letzte Stück aufwärts! Margrit fror immer noch ganz erbärmlich! Man ließ sich dennoch viel Zeit. War das die Strafe? Aus dem Inneren des Flugschiffs meinte sie, aufgebrachtes Stimmengewirr zu hören. Wurde da etwa jemand ausgeschimpft? Sie blickte auf die Waffe, die unter ihrem Bauch im Netz lag. Sie hatte etwas kolossal Beruhigendes an sich! Dann bemerkte sie, dass die Maschen des Netzes sich auf der linken Seite gelockert hatten. Ein Hauptstrang des eigenartigen Geflechts war wohl vorhin durch das gewaltsame Hochreißen beschädigt worden und der empfindliche Mechanismus funktionierte daher an dieser Stelle nicht mehr richtig. Somit hatte Margrit endlich etwas mehr Platz im Netz.


  Sie zog als erstes das Hemd hinunter, klemmte dessen Zipfel zwischen ihre Schenkel, damit diese nicht mehr hoch geweht werden konnten und visierte schließlich mit der etwa unterarmlangen Waffe die Luke an. Doch da gab es ein kleines Problem, denn wie setzte man so etwas in Gang?


  Im Inneren des Militärfliegers war es wieder ziemlich unruhig geworden. Der Soldat, welchem Margrit die Ohrkappe abgezogen hatte, suchte wohl gerade nach dieser, denn man konnte durch die Luke erkennen, wie er gebückt den Boden des Flugschiffes in Augenschein nahm. Rekomp Japongati schimpfte ihn währenddessen aus und fuchtelte zur Unterstreichung seiner Worte wütend mit dem Arm Richtung Ausgang. Diguindi hingegen schaute ziemlich gelassen dabei zu, nur dann und wann seinen gut aussehenden Kopf schüttelnd.


  Fieberhaft tastete Margrit indes alle Sensorenfelder an der Waffe ab. Sie versuchte es sogar mit Morsesignalen.


  „Hich, hich!“ hörte sie die Männer überrascht murmeln, die sie beobachteten. „Te wan noan!“


  „Kontriglus!“ stimmte ein anderer zu. „Te gun dedi kor!“ Alles nickte.


  „Ach, seid ruhig!“ murmelte Margrit konzentriert, während sie weiter wie verrückt an der Waffe herumfummelte.


  Die Soldaten hockten sich nun wieder im Inneren der Schleuse hin, um besser zu Margrit hinab sehen zu können und die zuckenden Gesichter verrieten eine eigentümliche Heiterkeit, einen gewissen Spaß an Margrits aggressiver Hilflosigkeit.


  „Sanna! Wuuun sanna, chesso?“ rief nun Rekomp Japongati beruhigend und freundlich zu ihr hinunter. „Jelso ken. Noi guo tor clerte tagurem!“


  „Nein!“ brüllte sie energisch hinauf, obwohl sie nicht so recht wusste, was er damit andeuten wollte.


  „Omt nein!“ Er schüttelte recht eindrucksvoll den Kopf. „Inem akir!“ Er nickte passend dazu.


  „Doch nein!“ brüllte Margrit bockig, als sie nahe genug war.


  „To kos jonkert, moi redemdo!“ brüllte er ebenso laut zurück, beugte sich dabei weit zur Luke hinaus und schüttelte demonstrativ die Faust. Dann verschwand er, leise etwas vor sich hin brummelnd, wieder im Inneren der Schleuse. Er hatte wohl den Mechanismus für das Netz auf eine höhere Geschwindigkeit eingestellt, denn Margrit sauste jetzt buchstäblich hoch!


  Da war es schon wieder aus mit ihrer Beherrschung! Sie warf sich widerstrebend in ihrem Netz hin und her und schrie dabei: „Nein, nein, ihr kriegt mich nicht! Oh, diese Scheißwaffe! Ihr kriegt mich nicht! Warum funktioniert die denn nicht?“ Sie haute mit der Faust gegen die Schaltfläche. „Ich werde schießen, hört ihr! Darauf könnt ihr euch verlassen! Ich werde schießen!“ Sie tobte, warf sich schließlich mit ihrem ganzen Köper gegen die Rückseite der seltsamen Waffe. Plötzlich blitzte grelles Licht auf, ein grüner Feuerstrahl verließ mit ohrenbetäubendem Getöse den Lauf der Waffe, die Margrit noch immer zwischen Brust und Netz gepresst hielt.


  Sie musste mit ihrem Körper die richtige Stelle getroffen haben! Dieser Strahl zerfetzte zunächst einige Maschen des Netzes schräg über ihr, knatternd zum Kontrestin hinauf, riss dabei einen kleinen Teil von der Luke ab, flitzte anschließend um Haaresbreite am schön frisierten Schopf des entsetzten Japongatis und an den übrigen Soldaten vorbei, fuhr sodann brausend und tosend ins Innere der Schleuse, sauste über den am Boden liegenden Gulmur hinweg, dessen klobiger Kopf überrascht hochfuhr, bis in die Zentrale, wo er sich anscheinend in irgendeines der hochempfindlichen Steuerungsgeräte eingrub, denn es gab einen heftigen Knall - einen Kurzschluss? Feuer blitzte jedenfalls für einen Augenblick hinter den Scheiben des Raumschiffes auf und dann ward es in dessen Inneren schlagartig finster!


  Diesen Moment des Schocks hatte der Trowe für sich ausnutzen und trotz gefesselter Hände mit seiner gewaltigen Kraft jemandem die Waffe entreißen können. Margrit hörte Schüsse im Inneren des Militärfliegers, während sie gleichzeitig in ihrem Netz wie ein Stein der Tiefe entgegen rauschte.


  Diesmal schrie sie nicht, denn sie war diese Stürze mittlerweile gewohnt! Vorher meinte sie allerdings noch ein überraschtes Keuchen von der Luke her gehört zu haben. Erst mehrere Meter tiefer kam Margrit endlich zum Halten. Ihr war unglaublich schwindlig und speiübel, denn so tief war sie bisher noch nicht hinabgerauscht, doch sie ahnte, dieser Schuss war ein Volltreffer gewesen. Es war unglaublich, aber sie hatte ganz allein einen feindlichen Militärflieger in nicht unerhebliche Schwierigkeiten gebracht! Aber seltsamerweise war sie gar nicht so recht froh darüber. Das Kontrestin schwankte nämlich zum Fürchten. Der Rochen ruckte Meter um Meter zum tosenden Main hinunter.


  Kleinere Lichter gingen hinter den Fenstern des Raumschiffes an, flackerten unruhig hin und her und nur noch ein Soldat befand sich an der Luke. Nach dem ersten Schrecken rief dieser wütend zu Margrit hinunter: „Kor jati to japina, to tubraka?“ Er rüttelte, seine heftigen Worte unterstreichend, wütend am Seil.


  „Ich ... äh“, krächzte sie, während sie mitsamt Netz hin und her schaukelte. „Also ... das geschah nicht mit Absicht, wirklich ... das ... das habe ich ehrlich nicht gewollt!“


  „Hinji! Tes gua to gelguma!” brüllte er. Das waren allerdings seine letzten Worte, dann hörte man nur noch einen gurgelnden, entsetzten Laut, der seiner Kehle entwich, während sein Genick, von einem heftigen Schlag getroffen, einfach zerbrach. Der leblose Körper sauste nun in die rauschende Tiefe und ein breites, klobiges Wesen zeigte sich stattdessen in der Luke. Gulmurs Hände waren frei. Er musste sich in dem Tumult die Fesseln gesprengt haben. Da ging das Licht hinter ihm plötzlich an und Schüsse sausten in seine Richtung, doch er hatte sich schon hinab geworfen. In seiner Not war er mit einem gewaltigen Sprung auf Margrits Netz gelandet und hielt sich daran fest. Erschrocken schaute Margrit in diese gelben, gesprenkelten Augen, die ihr mit einem Male so nahe waren wie noch nie zuvor. Sie sah die spitzen Zähne, das gewaltige Maul. Er hatte am ganzen Körper grüne, dünne Haare, und dann nahm Margrit auch noch diesen sonderbar tierischen Geruch war.


  Die Gewehrsalven hatten wohl die Halteseile des Netzes getroffen und so stark geschädigt, dass sie nun rissen. Margrit schrie gellend auf und auch der Trowe heulte in heller Verzweiflung all seine Angst aus dem riesigen Maul hinaus, als sie in wahnwitzigem Tempo den tödlichen Fluten entgegen jagten.


  Würden sie einen Sturz aus etwa sechzig Meter Höhe überleben? Nein, ganz bestimmt nicht! Wenn sie aufschlugen, war das Wasser dort unten gewiss für sie so hart wie Beton. Margrit sträubten sich sämtliche Nackenhaare, als sie auch noch entdecken musste, dass sich das Netz vorne immer weiter aufribbelte und auch Gulmurs winzige Äuglein weiteten sich deshalb. Seine großen Pranken wollten sich nun statt an den Maschen um Margrits Taille klammern, als er vor Schreck beinahe losgelassen hätte, denn Danox kletterte in Windeseile mit seinen langen, haarigen Beinen unter Margrits Achsel hervor, schob sich blitzartig zwischen den beiden ängstlichen Leibern hindurch und krabbelte dann zum Netz hinaus.


  ‚Ja, ja’, durchfuhr es Margrit dabei traurig und zornig. ‚Es ist wie bei einer Schiffskatastrophe, die Ratten verlassen das sinkende Schiff.’


  Aber komischerweise gab es plötzlich einen gewaltigen Ruck. Margrit und der Trowe schienen etwa fünf Meter über den schäumenden Fluten still zu stehen. Sie hörten ein merkwürdiges Knattern über sich und als sie hinauf schauten, sahen sie, dass Danox einen seiner geleeartigen Fühler nicht nur erheblich verbreitert, sondern auch mehrfach geschlauft und verknotet hatte, so dass ein Propeller entstanden war, den er mit rasender Schnelligkeit drehte wie ein Hubschrauber.


  ‚Die Fühler müssen aus Biomaterial bestehen, das er beliebig verformen kann’, dachte Margrit entgeistert.


  Gulmur hatte vor lauter Fassungslosigkeit über dieses Wunder seine Schnauze weit geöffnet, aber vergessen sie wieder zu schließen. Mit seinen eigenartigen Beinchen hielt Danox das Netz unter sich eisern fest. An seiner Bauchseite war ein seltsames Leuchten zu erkennen und die Luft darunter flimmerte wie im Hochsommer auf einer Teerstrasse, aber es wurde seltsamerweise nicht heiß, und dann erhob er sich sogar mit dieser schweren Last auf etwa zwanzig Meter und brauste mit den beiden Flüchtlingen knatternd und brummend Richtung Wald. ‚Was das wohl für eine Energieform ist!’ Margrit war so glücklich, und sie hatte Tränen in den Augen, als der Wald näher rückte und auch Gulmur schluckte erst einmal den dicken Klos in seinem Halse hinunter.


  Dann aber blickte er auf Margrits Waffe und sein für diese Dinge gut geschultes Auge erkannte sofort, dass sie eine weiter reichendere Pistole besaß als er. „Wet noi tes jala?“ fragte er mit seiner tiefen, knarrigen Bassstimme.


  Margrit, die ja einige hajeptische Vokabeln beherrschte, verstand diesen einfachen Satz sofort. Sie nickte, denn sie hatte nichts dagegen. Wenn er meinte, wirklich mit dieser Waffe umgehen zu können, war das doch gut! Allerdings hätte sie dann gerne seine Handfeuerwaffe, mit welcher er sich vorhin den Weg in die Freiheit erkämpft hatte.


  „Ibas to me far anga?“ fragte sie und wies dabei auf seine Pistole, die er in seinem Gürtel verstaut hatte, um eine Hand frei zu haben. Doch er schüttelte nicht nur ziemlich verächtlich seinen gewaltigen Kopf, sondern fletschte dabei grimmig die Zähne und ohne ein weiteres Wort entriss er Margrits zitterigen Fingern einfach die Pistole.


  ‚Freundlich ist der aber nicht gerade!’ dachte Margrit stirnrunzelnd, während sie weiter dahin schwebten und dann pustete sie wieder ein paar ausgefallene Haare von ihrer Schulter.


  Kapitel 14


  


  Inzwischen hatten die Hajeps zwar ihr Flugschiff wieder in ihre Gewalt bringen können, jedoch den anderen Militärflieger zu Hilfe gerufen, da die meisten Bordinstrumente Nelipars nicht mehr funktionstüchtig waren und eine Landung notwendig geworden war.


  Mehrere Lais hatten das Flugschiff verlassen, um nach einem geeigneten Platz für Nelipar Ausschau zu halten, und so entdeckte einer der Piloten eines Lais im Morgengrauen das fliegende Netz durch seinen Jawubani. Er schilderte seinen Kameraden, die gerade über den Wald jenseits des anderen Ufers flogen, wie das komische Ding aussah, welches das Netz über den Fluss trug. Nireneska, der in dem anderen Kontrestin saß, wurde aufgeregt, spornte seine Leute zu höchster Eile an und alle Lais hüllten sich in Tarnnebel.


  Währenddessen verfolgte der Pilot das fliegende Netz. Nachdem er gehört hatte, dass sowohl auf die Lumanti als auch auf Danox eine hohe Prämie ausgesetzt worden war, reizte es ihn, beide im Alleingang zu fangen. Da die Lumanti im Gegensatz zum Trowe unbewaffnet war, stellte die keine Gefahr für ihn dar. Er wusste, dass es wichtig war, sowohl Danox als auch die Lumanti unversehrt zu bekommen. Der Trowe hingegen schien keinen besonderen Wert zu haben, störte aber bei dieser ganzen Sache sehr.


  Da der Hajep unsichtbar für die beiden Flüchtlinge war und er den Antrieb ausgeschaltet hatte, damit das Lai keine Fluggeräusche verursachte, konnte er dicht an den Trowe heransegeln, um ihn mit dem ersten Schuss in den Kopf zu treffen, damit dieser die kostbare Lumanti nicht als Schutzschild benutzen konnte.


  Die eine Hand hielt die Waffe, die andere Hand hatte er ausgestreckt, um die Lumanti aus dem Netz zu reißen, zumal die Maschen ohnehin ziemlich kaputt zu sein schienen. Dann hatte er diese Beute bereits für sich und die anderen konnten sich um Danox und den Trowe kümmern.


  Doch in dem Moment, als er feuern wollte, gab Danox einen feinen Feuerstrahl von sich und sein Tarnnebel war verschwunden. Diesen Moment der Überraschung nutzte der Trowe und sprang mit einem lauten Wutschrei zu ihm in das Lai.


  Margrit war wie erstarrt, musste das alles erst einmal verarbeiten. Danox Robotgehirn hatte wohl irgendwelche Anzeichen bemerken können, dass sich ihnen etwas Getarntes genähert hatte.


  Damit hatte der Pilot nun überhaupt nicht gerechnet. Es entwickelte sich ein wütender Kampf auf Leben und Tod in dem engen Lai. Der kleine Gleiter trudelte dadurch ziemlich ziellos am Himmel, bis er mitsamt seiner kämpfenden Fracht ins Wasser krachte.


  Margrit war erschüttert. Die Kämpfenden schienen bei dieser Enge gegen den Niniti gekommen zu sein und hatten dadurch den verhängnisvollen Befehl ausgelöst. Doch sie hatte keine Zeit, sich länger damit aufzuhalten, denn schon sah sie Danox abermals mehrere Feuerstrahlen in alle Richtungen von sich geben und dann erkannte sie zwölf weitere Lais, die wohl vom Wald her gekommen waren und sich nun in einem großen Kreis um sie herum versammelten. Da die Hajeps ihre Enttarnung bemerkten, feuerten sie sofort einen gewaltigen Schwarm dieser grässlichen Puktis auf Danox und Margrit ab.


  Margrit nahm an, dass diese winzig kleinen Robotviecher darauf programmiert waren, die angesteuerte Beute mit einem besonderen Gift kampfunfähig zu machen. Konnte es ein Betäubungsmittel sein? Oder war es gar tödlich? Sie sah die feinen Stachelchen an den winzig kleinen Metallkörpern. Als sie näher schwirrten, rollte Margrit sich hilflos in ihrem Netz zusammen und schrie dabei wie am Spieß.


  Und dann geschah wieder etwas völlig Unglaubliches. Danox setzte seinen zweiten elastischen Fühler ein, den er bisher geschont hatte und fing an, auch diesen mit einer solch rasenden Geschwindigkeit wie einen Propeller um das Netz herum zu drehen, dass die Puktis, wenn sie an Margrit heran wollten, nicht nur heftig zurück geschleudert wurden, sondern sich nach mehreren Schlägen gegen die empfindlichen Sensoren verwirrt auf ihre Besitzer stürzten und diese zu stechen begannen.


  Ein lautes, überraschtes und schmerzerfülltes Geschrei tönte alsbald von allen Seiten. Das Serum tat sofort seine Wirkung. Viele der Angreifer stürzten erschlafft aus ihren Lais in die Tiefe oder segelten mit ihren Gleitern einfach irgendwo hin, teilweise kopfüber in die Fluten.


  Leider war auch Danox getroffen worden, denn einige der Piloten hatten vor Wut alles vergessen und mit ihren Bordwaffen nach ihm gefeuert. Danox taumelte über den Fluss dahin, verlor dabei immer mehr an Höhe. Eine orangefarbene Flüssigkeit tropfte aus jenen weichen Stellen, die er seitwärts an seinem Körper hatte. Margrit hörte den hohen Alarmton dabei klagend in ihren Ohren.


  „Wefion xabir!“ wisperte sie schließlich zu ihm hinauf und wischte sich dabei eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann schaute sie beklommen hinab. Es war noch ziemlich dunkel, ein typischer Herbsttag, sehr feucht und regenschwer. Dennoch erkannte sie, dass Danox gerade das Ufer überflog und nun den Deich, und hinter diesem konnte sie bereits die bunten Baumkronen des dichten Waldes ausmachen.


  Dann ratterte es plötzlich dicht über ihr sehr unregelmäßig, ein Zeichen dafür, dass Danox Kraft bald erschöpft war. Noch befanden sie sich in ziemlicher Höhe. Konnte sie vielleicht trotzdem durch das Loch im Netz in die Tiefe, in die Wipfel der Bäume springen, um Danox ein wenig zu entlasten? Oder wurde sie von den Ästen dort unten wie ein Braten aufgespießt?


  Ehe sie gründlicher darüber nachdenken konnte, entdeckte sie ein weiteres Flugschiff, das gerade über dem Wald jenseits des anderen Ufers schwebte und sich Richtung Fluss bewegte. Sie schluckte den Schreckenschrei hinunter und weiter ging es mit Danox abwärts. Dabei lehnte sie sich etwas hinaus, um den Abstand zur Erde besser abzumessen, als das ohnehin lädierte Netz plötzlich nachgab, sich an der beschädigt Stelle fast vollständig aufribbelte.


  Halt suchend griff sie ins Leere und während sie hinabsauste, hörte sie die Luft um ihre Ohren herum brausen. Äste und Zweige peitschten in ihr Gesicht, Gehölze knackten, Blätter raschelten wild! Plötzlich fand sie irgendwo Halt, es gab einen heftigen Ruck in den Armen und dann knallte sie mit ihrem Hinterteil auf einen mächtigen Ast einer uralten, sehr hohen Linde. Für einen kurzen Augenblick verharrte sie dort wie betäubt, war nicht fähig, auch nur irgendetwas zu denken. Dann aber überkam sie große Erleichterung, dass sie diesen furchtbaren Sturz überlebt hatte.


  Der nächste Gedanke galt Danox. Wo war das kleine Ding? War es zu Boden gestürzt oder hatte es sich irgendwo in den Zweigen verhakt? Sie reckte den Hals, ließ ihre Blicke nach allen Seiten schweifen und dann meinte sie, ein ziemlich unregelmäßiges Knattern in der Ferne zu hören, das sich mit dem stetig lauter werdenden Brummen des Kontrestins mehr und mehr vermischte.


  „Danox?“ keuchte sie entsetzt. Der tapfere, kleine Kerl! Zwar konnte sie von hier aus kaum etwas sehen, aber sie ahnte, was gerade passierte. Danox war trotz der Verletzung wohl mit dem leeren Netz wieder Richtung Fluss geflogen. Dieser Gedanke war zwar verrückt, aber konnte es sein, dass er nun so tat, als habe er die Lumanti im Wasser verloren?


  


  #


  


  Danox segelte inzwischen tatsächlich taumelnd über dem Fluss dahin. Nireneska sah von seinem gemütlichen Platz aus sofort, dass das Netz leer war, aber er und seine Männer hatten ja noch eine Chance auf Belohnung, wenn sie Danox fangen würden und die wollte er sich nicht entgehen lassen.


  Mit letzter Kraft floh Danox, der Nireneska hinter dem Fenster geortet hatte, vor dem Kontrestine zum Ufer, doch dann, kaum hatte er die ersten Bäume des Waldes wieder erreicht, stürzte der kleine Roboter ab. Er krachte dabei aus solch einer großen Höhe hinunter, dass er unten mit einer gewaltigen Explosion in drei Teile zersprang, wobei die Zerstörung des sonderbaren Robotwesens nicht nur erstaunlich langsam ablief, sondern auch von ohrenbetäubenden, knackenden und berstenden Geräuschen begleitet wurde. Die Erde zitterte dabei wie bei einem Erdbeben und grelle Blitze zischelten über den grauen Himmel. Das Flugschiff oben am Himmel schaukelte gefährlich und selbst die Abgebrühtesten unter den Hajeps riefen die Namen der Göttin Ubeka und deren Gatten Anthsorr gleich mehrmals aus, denn viele von ihnen kannten die sonderbaren Gerüchte, welche um Danox kreisten. Ein vierzehnjähriges Mädchen, das gerade beim Pilzsammeln für ihre Familie war, hatte das alles miterlebt.


  Nicht nur Nireneska und seine Männer hatten einen leichten Schock erlitten sondern auch Gulmur, der wegen seines wuchtigen, robusten Körpers den lebensgefährlichen Sturz in die Fluten des Flusses besser verkraftet hatte als der Hajep. Gulmur schlich nun mit nasser Kleidung und tropfender Nase durch den Wald. Was war das denn für ein unheimliches Ding?


  Die Hajeps hatten sich so erschreckt, dass es ein Weilchen dauerte, bis endlich wieder Leben in die Soldaten kam. Schließlich segelte Nireneskas Militärflieger suchend über den Wald dahin. Vielleicht konnte man ja den niedergestürzten Roboter noch irgendwo finden und trotzdem nach Zarakuma bringen?


  Auch Diguindi und jene Hajeps, die sich noch im Wald befanden, um darauf zu warten, dass ihr Kontrestin, welches auf einer kleinen Lichtung notgelandet war, repariert würde, waren durch den gewaltigen Knall und die zuckenden Blitze auf das Geschehen aufmerksam geworden.


  Nur das junge Mädchen mit dem Korb am Arm hatte sich anscheinend nicht genügend erschrocken, denn es blickte, hinter einem Baum versteckt, nun ziemlich neugierig auf die komischen Teile, die etwa fünf Meter von ihr entfernt im Laub lagen.


  Gerade in dem Moment segelte Nireneskas Kontrestin über der Lichtung dahin, wo Danox abgestürzt war. Viel zu schnell, wie Nireneska fand. Er tobte deshalb wütend im Flugschiff herum, brüllte die Crew an und schon machte das Schiff kehrt.


  Indes hatte das Mädchen sein Versteck verlassen. Es besaß die neugierige Natur seines Großvaters, bei dem es aufgewachsen war, bückte sich, berührte erst vorsichtig eines der sonderbaren Stücke mit einem kleinen Stock und als nichts passierte, warf sie die Teile einfach zu den Pilzen in den Korb. Noch ehe Nireneskas Flugzeug seine Wendung gemacht hatte, war sie wieder im Dickicht des Waldes verschwunden.


  Nicht ein Teil von Danox war mehr auf den Bildschirmen zu sehen. Doch Nireneska tobte diesmal nicht lange sondern wies die Mannschaft an, nach einer größeren freien Fläche Ausschau zu halten. Dort wollte er landen, um dann zu Fuß oder in kleinen Lais nach Danox zu suchen. Er war sich sicher, dass man selbst mit Teilen von ihm eine große Macht in den Händen hielt.


  Das Mädchen indes flitzte behände wie ein Eichhörnchen immer weiter durch den Wald. Jeder Baum, jeder Strauch war ihr bekannt, schnell hatte sie jenen schmalen Waldweg eingeschlagen, der zum Lager und somit auch zum Großvater führte. Da entdeckte sie in der Nähe ihres Lagers plötzlich ein Kontrestin, die Nelipar, welche dort notgelandet war und die außerirdischen, unbehelmten Soldaten mit den roten Augen versetzten sie in Panik. Sofort wollte sie eine Abkürzung durchs Dickicht nehmen und traf dabei auf den grüngesichtigen Gulmur, der hinter einem Busch kauerte, weil der die Hajeps ebenfalls beobachtet hatte.


  Beide starrten sich erschrocken an und das Mädchen erfasste, als es die riesigen, gelben Zähne zwischen den Lippen der ´Untiers´ herausragen sah, solch ein Grausen, dass es den zierlichen Mund öffnete, um einen gellenden Schrei auszustoßen. Doch dazu kam es nicht mehr, denn Gulmur sprang das Mädchen an, tötete es mit einem einzigen Biss, weil er keine Waffe mehr besaß. Fast lautlos fiel es in sich zusammen, der Korb rutschte ihr dabei vom Arm und die drei Teile von Danox trudelten gemeinschaftlich mit den Pilzen ins Freie. Gulmur konnte nur mit größter Mühe ein verblüfftes Schnaufen durch seine drei Nasenlöcher unterdrücken. Sofort griff er sich mit seiner gewaltigen Pranke das erste der drei Teile, wollte sich dann auch noch das zweiten holen, das etwas weiter entfernt lag, doch dieses krabbelte ihm zu seiner großen Überraschung mit zwei haarigen Robotbeinchen davon.


  Auch das dritte ließ sich nicht erhaschen, verschwand irgendwo im Dickicht des Waldes. Gulmur war, nachdem er die Leiche des Mädchens einfach in irgend ein Gebüsch geworfen und Laub mit seinen breiten Händen darüber geschaufelt hatte, doch recht zufrieden, wenigstens einen Teil des kostbaren Gutes erhalten zu haben. Außerdem hatte er vorhin, als er zusammen mit dem Piloten des Lais in den Fluss gestürzt war, diesem das Kontaktgerät aus der Hand gerissen, welches anscheinend noch immer funktionstüchtig war.


  Damit konnte er mit den Hajeps Verbindung aufnehmen, in der Hoffnung, mit dem Teil von Danox seine Familie freipressen zu können. Zumindest würde er deren Hinrichtung damit verhindern können. Daran glaubte er ganz fest und so begab er sich in Richtung der Berge, deren Kuppen man von hier aus bereits sehen konnte. Er wusste, dass er dort erst einmal vor den Hajeps in Sicherheit war.


  Gedankenversunken leckte er sich das Blut des Mädchens vom Maul und fand zu seiner Überraschung, dass selbst rohes Blut gar nicht mal so schlecht schmeckte. Die kleinen, gelben Augen glitzerten dabei, denn sein Raubtierinstinkt wurde dadurch endgültig geweckt. Hajeps hatten Trowes unter Androhung grausamster Strafen stets dazu gezwungen, kein Fleisch zu fressen, aber er, Gulmur, war frei! Xorr, ihm konnten sie nichts mehr befehlen! Er hatte Hunger! Bei Ubeka, und ihn dürstete danach, endlich saftiges Fleisch zu zerreißen!


  


  #


  


  Nachdem Margrit den gewaltigen Lärm gehört und die Blitze am Himmel gesehen hatte, ahnte sie, dass irgendetwas mit Danox passiert sein musste, doch was es genau sein konnte, war ihr nicht klar. Sorgenvoll kletterte sie erst einmal vom Baum hinunter. Und noch etwas bereitete ihr großen Kummer. Sie schälte sich inzwischen wie eine Schlange. Da sie Nireneskas Kontrestin über dem Wald hatte kreisen sehen, beschloss sie, sich noch tiefer in diesen hinein und von dort aus in die nahe liegenden Berge zu begeben, damit sie dort in einer Höhle schlafen konnte.


  Je länger sie durch den Wald lief, desto weniger Haare hatte sie auf dem Kopf. Verdammt, was war nur mit ihr los? Welche Krankheit konnte sie wohl erwischt haben? Seltsamerweise fühlte sie sich dabei gar nicht mal so schlecht! Obwohl sie heute unglaublich viel durchgemacht hatte, schien vor allem ihr Gehirn wunderbar durchblutet zu sein und ihre Muskeln waren weich und geschmeidig. Sie tastete nun ihre Kopfhaut genauer ab, einige Strähnchen hingen da noch, aber die wirkten auch schon ganz schön locker! Und oben an der Stirn konnte sie nur noch einen hauchfeinen Ponni ertasten!


  Ob sie wohl auch alle Achselhaare verloren hatte? Mit klopfendem Herzen schaute sie nach. Oh nein, es stimmte! Sie hob deshalb auch gleich das Hemd unten an und schaute an sich hinunter. Puh, auch an dieser Stelle war sie mit einem Male völlig kahl! Wie peinlich! Sie ließ das Hemd sofort wieder darüber fallen und lief einfach weiter. Nachdenklich zupfte sie nach einem Weilchen wieder ein Stückchen hauchfeiner Pelle, das schon etwas eingerollt war, von ihrer Wange und dann kam ihr ein Gedanke. Sie war nicht krank! Das waren bestimmt allergische Reaktionen ihres Körpers auf das außerirdische Schaumzeugs, mit welchem sie dieser halbverrückte Owortep vorhin so brutal eingesprayt hatte. Ja, das war es! Grässlich! Das war vielleicht ein schöner Dank! Sie rieb sich ärgerlich und verzweifelt über die Nase, woraufhin sich von ihrem linken Nasenloch ein Hautfetzen löste. Ach, es war zum Verzweifeln!


  Nireneska hatte die Lumanti über seine Bildschirme entdeckt, da die gerade gut sichtbar über die Lichtung gelaufen war, auf der vorhin Danox abgestürzt war. Wie erfreulich, die lebte also doch! Listiges kleines Ding, dieser Danox! Aber komisch benahm sich diese Lumanti schon. Hob immer wieder das Hemd an und schaute darunter nach. Hatte dieses Geschöpf eigentlich schon immer so wenige Haare am Kopf gehabt? Seiner Mannschaft hatte er schon Bescheid gegeben, dass sie hier in der Nähe landen sollten.


  Margrit stoppte. Was war denn jetzt in ihrem Mund? Der Backenzahn vorne rechts hatte plötzlich komisch geziept und nun fühlte sie ein kleines Steinchen auf ihrer Zunge. Das war doch hoffentlich nicht dieser Zahn, oder? Margrit spuckte beklommen das harte Stückchen in ihre Hand und erbleichte. Oh Gott, nein! Sie ergriff den prächtigen, relativ gesunden Zahn mit zittrigen Fingern und hielt ihn ins Morgenlicht. Das alles konnte doch gar nicht wahr sein! Ging es jetzt immer so weiter? Die übrigen Zähne wackelten auch schon erheblich! Verdammt, was war nur mit ihr los? Seit dieser Owortep völlig hirnrissig in ihrem Mund herum gefummelt hatte, schien es in ihrem Kiefer irgendwie mächtig zu rumoren. Ständig hatte sie das Gefühl, auf irgendetwas herumkauen zu müssen. Wenn sie alle Zähne verlor, womit sollte sie dann die Nahrung zerkleinern? Und wie das dann später aussah, ohne Zahnprothese! Grässlich! Margrit wurde bei dieser Vorstellung richtig schwummerig. Doch schließlich rieb sie sich die Tränen, die ihr gekommen waren, gemeinschaftlich mit ein paar ausgefallenen Wimpern weg und stapfte weiter durchs Laub.


  Was war denn das jetzt dort hinten zwischen all den Blättern? Sie meinte, ein Paar Beine aus den dünnen Zweiglein eines Buschwerks hervor lugen zu sehen. Ihr Herz schlug wieder mal bis zum Hals, während sie langsam näher schlich. Was war hier passiert? Lebte diese Person noch? Die alten, schmutzigen Kniestrümpfe waren bis zu den Knöcheln hinuntergerutscht und zeigten daher viel Haut. Diese Haut war allerdings nicht blau, sondern hatte die leicht bräunliche Farbe südländischer Menschen. Es war ein ziemlich junges Mädchen und es trug einen roten, stark gemusterten Rock. Das dichte, schwarze Haar war unter einem Kopftuch verborgen. Das Mädchen schien nicht mehr zu atmen. Margrit meinte, Blut, welches bereits zum Teil versickert war, auf den Blättern kleben zu sehen. Es kostete sie daher einige Überwindung, das Buschwerk auseinander zu biegen, um das Mädchen gründlicher zu mustern. Da lag es mit weit aufgerissenen Augen und starrte blicklos ins Leere. War es tot?


  Das Kinn war blutbespritzt. Margrit zwang sich, ihre Augen trotzdem noch ein bisschen tiefer wandern zu lassen ... oh Gott! ... uuups! Welch eine entsetzliche Wunde! Margrit wusste, dass sie von Glück reden konnte, dass man nicht sie anstelle des Mädchens überfallen hatte und sie schämte sich, eben noch ihre Zähne beweint zu haben. Sie wandte sich ab, würgte sich, gleichzeitig pochte es wild in ihren Schläfen, sie taumelte, rang nach Atem. Sie hatte ja schon so einiges gesehen, aber das war wirklich zu drastisch. Du lieber Himmel, wer konnte denn etwas derart brutales getan haben und weshalb?


  Da meinte sie plötzlich zu ihrem Schrecken, mehrere raue, dunkle Stimmen in der Nähe zu hören. Auch das Knacken von Hölzern, gemischt mit Blätterrascheln und Schritte! Kamen die Mörder etwa zurück? Blitzartig sprang sie herum und da sah sie auch schon die Schatten von fünf Hajeps aus einer kleinen Lichtung des Waldes näherkommen.


  Was wollten diese Soldaten hier? Suchten sie nach ihr oder nach Danox? Verdammt, warum hatte sie nicht schon vorher auf Stimmen, auf Geräusche in der Ferne geachtet? Sie hatte eigentlich auf nichts geachtet, war viel zu beschäftigt mit ihren Zähnen, mit ihrem komischen Körper gewesen. Ganz klar, dass sie jetzt in der Patsche saß. Was konnte sie jetzt am besten tun? Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück auf das Mädchen und plötzlich hatte sie eine Idee! Die auszuführen war eigentlich recht makaber und würde sie wohl einige Überwindung kosten, aber im Grunde war das wohl kein so schlechter Einfall.


  „Amar, xabura lumanti! Wente!“ hörte sie etwas später leise die seltsame Männerstimme zischeln und dann schaute sie direkt in die triumphierend blitzenden Augen des eines Hajeps. Er hatte eine kleine Handfeuerwaffe auf Margrit gerichtet und rief mit energische Stimme aufgeregt seinen Kameraden zu: „Pla wan tan!“ Er wies, mit dem Finger wild herumfuchtelnd, auf Margrit. „Tan wan udil jadak!“ Die vier Hajeps bewegten sich nun, an Büschen und moosigen Baumstämmen vorbei, siegessicher auf Margrit zu. Eigentlich hatte ihnen Rekomp Japongati befohlen, nur nach der Ursache des fürchterlichen Knalls zu suchen und sie hatten angenommen, dass hier in der Nähe irgendetwas Sonderbares passiert sein musste.


  Margrit kam mit erhobenen Händen zögernd aus dem Gebüsch hervor und starrte die Meute mit großen, entsetzten Augen an.


  „Du Marktstramm?“ fragte der Hajep, denn sie hatten Diguindi leider nicht mit dabei.


  Margrit zuckte verständnislos mit den Achseln, dabei direkt in die Mündung seiner Waffe starrend.


  Die Hajeps stutzten und blickten ihren Truppenführer fragend an. Dieser beäugte Margrit nun etwas gründlicher, besonders lange haftete dabei sein Blick auf dem merkwürdigen Rock und auf dem Kopftuch.


  Margrit raffte nun ihre spärlichen Spanischkenntnisse zusammen und piepste kläglich mit verstelltem Stimmchen: „No disparar por favor!“


  „Zigas!“ meinte nun einer der Hajeps abfällig von hinten und die anderen drehten sich nach ihm um.


  „Akir, Zeukner!“ bestätigte noch jemand eifrig.


  Da blickte der Truppenführer seine Untergebenen der Reihe nach kopfschüttelnd an und runzelte aufgebracht die Stirn: „Zigeuner!“ verbesserte er sie und hob belehrend den Zeigefinger. „En wed icht plonon Deutsch!“


  Woraufhin der gesamte Trupp zu Margrits Freude tatsächlich kehrt machte, wohl um keine Zeit mehr zu vertun.


  Margrit konnte ja nicht wissen, dass die Soldaten Order erhalten hatten, in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine weiblichen Lumantis zu töten, so lange die gesuchte Person nicht aufgegriffen worden war. Sie senkte die Arme, spuckte noch einen Zahn aus und dann lauschte sie für ein Weilchen aufmerksam in die Ferne, um dann schnellstens fortzuschleichen. Ihr Ziel war das Zigeunerlager, zu welchem dieses Mädchen gewiss gehört hatte. Sie musste es finden, koste es, was es wolle! Vielleicht fand sich dort jemand, der Margrit endlich aus diesem Gefahrengebiet heraus bringen konnte! Sie schlüpfte in die Schuhe des Mädchen und zuckte schmerzerfüllt zusammen, denn der eine oder andere Zehnagel war während der langen Flucht abgebrochen, doch die Schuhe, Margrit war glücklich, passten. So humpelte sie beruhigt weiter.


  Ihr war bekannt, dass sich viele deutsche Familien den Zigeunern anschlossen und ihnen hohe Tribute zahlten, um sie auf ihren Touren begleiten zu dürfen, nur um den ständigen Attacken der Hajeps zu entrinnen. Durch ihr Leben auf ständiger Wanderschaft kannte sich niemand besser in Europa aus als die Zigeuner. Sie kannten viele Schlupfwinkel, geheime alte Wege, denn stets war dieses Volk neugierig und unternehmungslustig gewesen. Selbst der zunehmende technische Komfort der modernen Welt hatte nicht vermocht, die Eigensinnigkeit, festen Traditionen und Familienbande der Zigeuner zu zerstören. Mit großer Schnelligkeit wurden zwischen den Mitgliedern der miteinander bekannten Familien wichtige Neuigkeiten verbreitet. Es war gefährlich, sich mit Zigeunern anzulegen, und es war schwer sie zu finden!


  Nachdem Margrit eine Weile durch den Wald gelaufen war und sich dabei gründlich von sämtlichen Hautpellen an ihrem Körper befreit hatte, über dem inzwischen völlig kahlen Kopf trug sie das Kopftuch und so sah sie eigentlich recht manierlich aus, stolperte sie plötzlich über einen ziemlich spitzen Gegenstand, der im Weg gelegen hatte. Sie bückte sich, begrüßte es sehr, dass sie Schuhe trug und schaute nach. Es schien ein ziemlich hübsches, glänzendes Teil von einem großen, kostbar verziertem Stein zu sein.


  „Danox?“ wisperte sie plötzlich verblüfft. Sie war sehr traurig, dass der nun so zertrümmert war und suchte sofort nach weiteren Teilen, die von ihm übrig geblieben sein konnten. Vielleicht konnte man die später irgendwie zusammenfügen! Ab und an blickte sie nachdenklich zum Himmel. Er war also genau hier abgestürzt. Komisch, zwischen den dichten Baumkronen? Auch das zweite Stück fand sich schnell, denn es lag nur wenige Meter von diesem entfernt in einer Baumhöhle. Margrit verbarg die beiden Teile in der hübschen Bluse des Zigeunermädchens und suchte noch ein Weilchen nach dem dritten Stück. Schließlich gab sie auf.


  Sie konnte ihrem guten Gehör danken, denn wenig später entdeckte sie tatsächlich den ersten Wohnwagen der Zigeuner, welcher für diese Zeiten geradezu luxuriös ausgestattet war und sich am Rande des Hauptlagers befand. Sie hörte Stimmen von dort und Musik herüberschallen und das Motorengebrumm eines Wohnkombis, der wohl gerade hinzu gekommen war.


  Ein älterer, hagerer Mann mit weißem Schnauzbart war gerade durch die Tür seines bunt bemalten Wagens eine kleine Treppe hinuntergestiegen und ihm folgten vier Männer, die Halstücher trugen und schwarze Hüte.


  Margrit zögerte, sollte sie ihnen sofort entgegen laufen und schildern, was gerade geschehen war? Oder würde man mit ihr böse sein, weil sie sich einfach die Sachen des Mädchens angeeignet hatte? Ziemlich unsicher näherte sie sich daher dem Wagen. Konnte man die Zigeuner bitten, sie von hier weg zubringen? Vielleicht war es ja auch gut, wenn gleich alle im Lager Bescheid wussten, dass Hajeps in der Nähe herumgeisterten, und sie deshalb sofort von hier verschwinden sollten! Schließlich war das Mädchen bereits von irgendjemandem grausam umgebracht worden. Aber ... wie sollte sie das eigentlich diesen armen Menschen mitteilen?


  Schon trennten Margrit nur noch wenige Meter von diesem Schnauzbart und seinen Männern, die Margrit seltsamerweise gar nicht beachteten, obwohl sie bereits gut sichtbar in die Lichtung getreten war.


  Vielmehr blickten die Zigeuner in den Wald hinter Margrit. Sie schienen ziemlich nervös zu sein. Der Schnauzbart schob sich jetzt an seinen Männern vorbei, um wieder in den Wohnwagen zu klettern und er zeigte sich wenige Sekunden später im Eingang mit mehreren Gewehren in den Armen.


  Komischerweise meinte Margrit fast gleichzeitig ein ihr recht bekanntes, helles Summen zu hören. Donnerwetter, das war ja Danox Warnsignal! Allerdings erklang es diesmal zweistimmig. Die beiden Stücke von ihm funktionierten also noch. Margrit drehte sich deshalb sofort nach hinten um. Alle Wetter! Dort kamen ja Hajeps, nicht nur vier, fünf ... nein ... es war gleich eine ganze Schar! Margrit zählte etwa dreißig Mann!


  Rodrigo, wie die Männer den Schnauzbart nannten, riskierte wohl keine Flucht mit dem Auto, weil er die Hajeps nicht in Versuchung führen wollte, ihn zu verfolgen und die Reifen zu zerschießen. Er kannte offenbar ihre hochgefährlichen Waffen und wollte mit ihnen in Frieden auskommen, doch händigte er seinen Männern sicherheitshalber Gewehre aus, ehe die Jimaros nahe genug heran waren.


  Margrit glaubte, in dem vordersten der Soldaten Nireneskas gedrungene und kräftige Gestalt zu erkennen. Sie war darüber so erschrocken, dass sie sich nur noch rückwärts auf die Zigeuner zu bewegte. Das war ihr Glück, denn Rodrigo, der erst jetzt auf Margrit aufmerksam geworden war, meinte, seine Enkeltochter vor sich zu haben und war in großer Sorge um sie. Er rief ihr einiges auf Spanisch zu, gemahnte sie wohl, schnellstens zum Wohnwagen zu laufen, aber gerade das traute sich Margrit nicht mehr.


  Die Hajeps trugen keine Helme, weil sie wohl keinen Widerstand erwarteten und es war das erste Mal, dass die Zigeuner den Feind so leibhaftig vor Augen hatten. Dementsprechend erschrocken starrten sie in diese roten Augen, betrachteten die graublaue Haut, und selbst Rodrigo vergaß, seinen Mund zu schließen.


  Nireneska verlangsamte nun sein Tempo, streckte sogar, kaum dass er und seine Soldaten die Lichtung betreten hatten, die Hand zum Gruß den Zigeunern entgegen! Margrit merkte deutlich, wie er angestrengt nachdachte, denn er hatte Diguindi nicht dabei. Die Stirn und Nase gekraust überlegte er, wie er sein Anliegen den Zigeunern verständlich machen konnte.


  „Nemme Lumanti mit!“ erklärte er jetzt schlicht und knapp und wies dabei mit dem Kinn nach Margrit, die ihre Schultern ergeben fallen ließ, da er sie trotz Verkleidung und ausgefallener Augenbrauen und Wimpern doch wieder erkannt hatte.


  Aber Rodrigo hatte anscheinend etwas dagegen. „Nein, das du machst nix!“ hörte Margrit zu ihrer Erleichterung hinter sich. „Wehe, du sie anfasst, sonst ...“


  „Was sonst?“ näselte Nireneska ziemlich herablassend.


  „Sonst bist tot, verstehst?“ zischelte Rodrigo richtig lebensmüde.


  Irgendwie musste einer von Rodrigos Männern inzwischen Hilfe aus dem Lager geholt haben, denn plötzlich traten noch weitere Zigeuner schwer bewaffnet hinter dem Wohnwagen hervor.


  Nireneska fühlte sich wohl in seinem Stolz getroffen, von Lumantis bedroht zu werden, denn er zischelte etwas kaum Hörbares im Befehlston seinen Männern zu. Einer von ihnen haschte deshalb nach Margrits Arm, den sie aber noch rechtzeitig wegziehen konnte. Fast gleichzeitig knallte es und jener Hajep brach, tödlich im Gesicht getroffen, zusammen.


  Alles Weitere ging so rasend schnell, dass Margrit erst viel später rekonstruieren konnte, was genau passiert war. Sie sah Blitze aus hypermodernen Waffen in die armen Zigeuner hinein zucken und wie gefällte Bäume stürzten sie auf den Waldboden. Aber auch Gewehrsalven hinter dem Wohnwagen knatterten los und mähten fast gleichzeitig eine Reihe Hajeps herunter wie gereiftes Korn.


  Nireneska hatte, weil er sich geistesgegenwärtig auf den Boden warf, dabei noch Glück gehabt, nur ein kleiner Streifschuss ließ seine Wange bluten. Unter Feuerschutz brachte er sich erst einmal hinter einem mächtigen Baumstamm in Sicherheit, denn er und seine Männer waren leichtsinnigerweise nicht mit Blunaskas ausgerüstet, weil sie sich so haushoch überlegen fühlten.


  Einige Zigeuner zogen sich während des Schusswechsels in die Wohnwagen zurück, um dort in Deckung zu gehen und Margrit krabbelte mitten im Getümmel auf allen Vieren zu einer großen Wassertonne, um sich dahinter zu verbergen. Niemand achtete dabei auf sie. Zu groß war plötzlich die Sorge um das eigene Leben geworden.


  Sie riss einem sterbenden Hajep, der neben der Tonne zusammen gebrochen war, eine kleinere Waffe, weil sie diese besser an ihrem Körper verstecken konnte, vom Gürtel. Die Zigeuner waren wahnsinnig tapfer. Immer wieder wurden ihre Schüsse mit einem eigenartigen Zischeln und Prasseln beantwortet, mindestens zwölf Hajeps lagen inzwischen tödlich getroffen am Boden und Margrit robbte weiter am Boden Richtung Wald.


  Leider kamen weitere Hajeps Nireneska zur Hilfe, die aber diesmal in Deckung blieben. Es sausten aber auch Lais umher.


  Das ganze Zigeunerlager hinter dem Wohnwagen hatte sich inzwischen in Panik in Bewegung gesetzt, aber das schien nicht all zu viel zu nutzen, denn die Lais jagten den etwa vierzig Wohnwagen hinterher.


  Neu hinzu gekommenen Hajeps flitzten immer wieder an Margrit vorbei oder sprangen einfach über den Busch, hinter welchem sie inzwischen kauerte. Es schien überall im Walde das reinste Chaos zu herrschen.


  Als Margrit sich wieder hinter einen Baum geschleppt hatte, vernahm sie plötzlich Autogebrumm, quietschende Reifen, und dann waren ein Bersten, Zischeln, Knistern und schließlich schreckliche Schreie zu hören. Margrit sah Rauch über den Baumwipfeln aufsteigen. Feuer zuckte, züngelte wild empor. Verdammt, die Flammen zerfraßen jetzt bestimmt den Wohnwagen oder sogar mehrere davon! Margrit roch, obwohl sie nicht atmen wollte, verbranntes Fleisch! In der Nähe von Margrit wurde es nun erheblich stiller. Lediglich in der Ferne tobte der fürchterliche Kriegslärm. Noch mehr Lais segelten wie muntere, kleine Punkte über den Baumwipfel dahin.


  Schließlich erhob sich ein Trestin in die Lüfte und dann noch eines. Es waren die beiden Militärflieger, mit denen es Margrit heute schon so oft zu tun gehabt hatte. Ja, Hajeps waren für ihre gründlichen Rachefeldzüge bekannt! Margrits Vorhaben, bei den Zigeunern Zuflucht zu finden, war also auf furchtbare Weise gescheitert und sie ahnte, dass man jetzt wieder am Suchen nach ihr war.


  Darum verwarf sie ihren ersten Gedanken, sich weiter Richtung Berge zu begeben und wollte lieber eine Abkürzung nehmen, um auf der ehemaligen Schnellstraße ein Fahrzeug anzuhalten, um mitgenommen zu werden. Sie hoffte, dass die Maden schon um diese Zeit wegen der Kartoffelernte unterwegs waren. Etwa eine Viertelstunde wartete sie dann vergeblich am Straßenrand. Sie hatte währenddessen die handliche, außerirdische Waffe aus ihrer Bluse geholt und eingehend betrachtet.


  War wirklich ein reichlich komisches Ding, diese Pistole. Der Lauf war etwa fingerdick und etwa sechs Zentimeter lang und ragte seitwärts aus dem Mittelteil der Waffe heraus, welches das Aussehen einer kreisrunden Dose hatte, gut fünf Zentimeter hoch. Mittig hatte das Gebilde sowohl oben als auch unten einen acht Zentimeter langen und vier Zentimeter breiten Kolben, die eine verrückte Ähnlichkeit mit Tannenzapfen hatten. Der eine davon schien sogar weich zu sein! Margrit drückte darauf und plötzlich erhob sich vom Mittelteil ein kleiner Deckel. Sie sah, dass Flüssigkeit aus dem oberen Zapfen in die Dose sprudelte und ein grünliches Pülverchen dabei auflöste. Es blubberte kurz und ein köstlicher Suppengeruch waberte Margrit entgegen.


  Oh nein, dies war gar keine Waffe! Du lieber Himmel, sie hatte vorhin dem Soldaten nur den Nahrungsaufbereiter geraubt! Margrit konnte es nicht fassen, denn wozu gab es dann diesen Lauf? Und warum die Kolben? Doch je länger sie an dem Ding herum probierte und gegen die verschiedenen Sensorenfelder tippte, die produzierten Suppen immer wieder auskippte, desto klarer wurde ihr, dass diese Waffe eine ungeheuer praktische Einhandküche mit sehr schmackhaften diversen Pülverchen war. Der eine Kolben enthielt die Flüssigkeit für die Suppen und der andere diente zur Erhitzung. Der Lauf entpuppte sich als elastisches Röhrchen zum Einspritzen in den Mund. Verzweifelt steckte Margrit das Ding trotzdem wieder ein, als plötzlich Bremsen quietschten und ein Wagen ganz in der Nähe anhielt. Vorsichtig schlich sie von Baum zu Baum, um zu sehen, wer da gekommen war.


  Mit klopfendem Herzen spähte sie durchs Blattwerk und sah, wie ein großer, kräftiger Mann mit schwarzer, enger Lederjacke, weiten, bequemen Schlabberhosen und Halbstiefeln aus einem Wohnmobil kletterte, einen kleinen Werkzeugkoffer dabei missmutig in der Hand schwenkend. Je näher Margrit kam, desto deutlicher wurde das Stimmengemurmel, welches aus einem der geöffneten Fenster ins Freie drang.


  Der Mann war inzwischen, um das beigefarbene Wohnmobil herum gelaufen, das er unter einer riesigen, uralten Tanne einer ehemaligen Raststätte geparkt hatte und es schien Margrit, als ob die Stimmen, es befanden sich wohl mehrere Frauen und Männer im Inneren des Wagens, immer lauter und erregter wurden. Man schien sich uneins zu sein. Noch näher schlich Margrit und hielt dabei den Atem an.


  „Scheißwagen!“ brüllte der Mann und Margrit vernahm einen Tritt gegen das Blech. „Verfickte Scheiße!“


  Margrits Herz hüpfte vor lauter Freude, denn sie hörte zum ersten Mal seit langer Zeit diese wohl vertrauten deutschen Worte!


  Die Wohnmobiltür wurde so plötzlich aufgerissen, dass Margrit hinter ihrem Baum zusammenfuhr. „Hubert, bist du endlich fertig?“ ertönte eine helle, besorgte Frauenstimme.


  „Aaach, leckt mich!“ kam es als Erwiderung.


  „Hubi, bitte, beeil dich!“ flehte eine andere kräftige Stimme. Margrit drückte einen Zweig hinunter und konnte nun eine zierliche und eine wohlbeleibte weibliche Gestalt im Türrahmen des Wagens erkennen. Beide Damen blinzelten angstvoll zum Himmel und Richtung Wald.


  „Waldtraud hat Recht!“ beeilte sich nun auch die Zierliche. „Vielleicht haben sie uns schon entdeckt!“


  Die Dicke nickte aufgeregt dazu und schnaufte. „Ja, seht nur dieses Raumschiff, wie es dort hinten über den Wipfeln kreist!“


  Nun waren zu Margrits Überraschung auch noch zwei Männer und eine weitere Frau im Türrahmen des Wohnmobils zu sehen. Man, für so viele war der Wagen doch eigentlich viel zu klein! Die versuchten nun aus schmalen Augen über die Schultern der beiden Frauen hinweg ebenfalls nach oben zu blicken.


  Hubert blinzelte jetzt auch zum Himmel, sein Werkzeug dabei in der Hand haltend wie eine drohend erhobene Waffe. „Das ist ja ...“, stotterte er, „... die reinste Pisse! Scheint wirklich immer näher zu kommen, aber regt euch ab!“


  „Nein, Hubi, du steigst jetzt ein! Wenn sie keinen sehen, schießen sie vielleicht nicht“, schnaufte die Blonde heftig und ihr großer Busen hob und senkte sich dabei.


  Margrit konnte leider nichts am Himmel erkennen, weil sie unter einer ziemlich belaubten Baumkrone stand.


  „Meine Scheiße“, hörte Margrit plötzlich erleichtert, „jetzt fliegt es doch wieder weg!“ Hubert beugte sich daher recht zufrieden wieder über den Motor. „Tja, die sind halt nur scharf auf den Haupttross!“


  „Aber es gibt doch gar kein Haupttross mehr, die haben sich geteilt!“ wandte die Dicke immer noch recht ängstlich ein.


  „Das erfassen die von da oben doch nicht so schnell!“


  „Verlass dich nicht zu sehr darauf“, knurrte nun auch der kleine, bebrillte Kerl neben dem Bärtigen. „Wir sollten schnell machen, dass wir von hier verschwinden, sonst ...“


  „Verschwinden, verschwinden!“ echote Hubert wütend und ruderte dabei wild mit den Armen, deren Hände jetzt je ein Werkzeug umklammerten. „Wohin denn! Ihr wart es doch, die unbedingt wollten, dass wir uns den Zigeunern anschließen. Ihr meintet doch, dass wir dann Ruhe vor den Scheißhajeps hätten. Ihr habt doch mit denen diesen Kackvertrag ausgehandelt, denen dieses bepisste Wohnmobil abgekauft, uns was hat es uns gebracht?“ Seine Augen blitzten nun die ängstliche Schar böse an.


  „Sollen ich und Armin dir vielleicht helfen, Hubert?“ meldete sich nun der Schmalgesichtige ziemlich kleinlaut.


  „Nein, kann ich auch alleine machen!“ tönte es hinter der Motorhaube hervor.


  Nach einem heftigen Wortwechsel ließ sich Hubert dann doch helfen. Es dauerte nicht lange und dann kamen zu Margrits Verwunderung auch noch die drei ängstlichen Damen hinterher. Sie schauten mehr oder weniger sorgenvoll Richtung Wald zum Himmel, während die Männer eifrig darüber beratschlagten, wie man diese alte Zigeunerkiste wieder in Gang bekommen konnte.


  Margrit meinte, dass dies ein günstiger Moment wäre, sich der Gruppe anzuschließen und trat darum beherzt aus ihrem Versteck hervor. Die drei Frauen beäugten Margrit ausgesprochen missmutig und ärgerlich. Waldtrauds Blick blieb dabei besonders an Margrits bunter Zigeunertracht haften.


  „Nein!“ beantwortete sie Margrits Bitte. „Wir nehmen keine Zigeuner in unser Wohnmobil! Es ist bereits für drei Paare zu eng!“ Die anderen Damen nickten dabei bestätigend und aufgeregt der Dicken zu.


  „Da können Sie so gut Deutsch sprechen wie Sie wollen!“ mischte sich nun auch die zierliche Person ein.


  „Sehr richtig“, meldete sich die Grosse, Hagere, welche ihre schulterlangen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. „Schließlich habt ihr uns ja all den Ärger gebracht!“


  „Wir sind durch euch buchstäblich vom Regen in die Traufe gekommen!“ bestätigte die Dicke und dann lachten alle drei ärgerlich auf.


  „Also?“ bemerkte nun der große, graublonde, etwa fünfzigjähriger Mann mit dem Stirnband und seine Augen funkelten Margrit an.


  „Was ... also?“ wiederholte Margrit unsicher und wandte sich nach ihm um.


  „Armin meint, du fährst nicht mit!“ erwiderte die Dicke für ihn hochnäsig. „Also, nur zu, lauf alleine durch diesen Wald oder sonst wo hin!“ Sie lachte nun meckernd wie eine Ziege.


  Margrit wusste, dass es wenig Zweck haben würde, diesen Menschen zu erklären, dass sie keine Zigeunerin war. Es gab viele aus diesem Volk, die seit ihrer Kindheit in Deutschland lebten und daher sehr gut deutsch sprechen konnten. Was sollte sie da entgegnen?


  „Nun macht mal halblang!“ brüllte sie nach kurzem Nachdenken wütend. „Ihr werdet mich mitnehmen oder soll ich etwa das Wohnmobil alleine fahren, nachdem ich von dieser Waffe hier“, sie holte dabei die außerirdische Einhandküche, welchen sie die ganze Zeit hinter ihrem Rücken versteckt gehalten hatte, mit gewichtiger Miene hervor und hielt ihnen den Schnorchel wie einen Lauf entgegen, „Gebrauch gemacht und euch eure dämlichen Gehirne aus euren sechs Dickschädeln gepustet habe?“


  Alles stand nun mit offenen Mündern da und betrachtete mit angehaltenem Atem das unheimliche Ding, welches Margrit auf sie gerichtet behielt. Selbst die drei Männer, Hubert, Armin und Wilhelm, die gerade ihre Reparatur beendet hatten, hatten noch nie so etwas Entsetzliches wie diese stachelige Waffe gesehen.


  Kurz darauf saß Margrit dann auch auf der hinteren Bank des kleinen Wohnmobils und der Wagen ruckelte wie ein Lämmerschwanz hin und her über die Schlaglöcher der alten Schnellstraße.


  


  #


  


  Gulmur hockte indes gemütlich in einer Höhle. Seine gesprenkelten Augen blinzelten in die kleinen Flämmchen, die langsam ausgehen wollten. Er schob noch ein Stück Holz in die Glut, rülpste zufrieden und beleckte sich dabei die breite Schnauze. Bei Ubeka und Anthsorr, das war wirklich sehr lecker gewesen. Lediglich die knusprig gebratenen Hinterbeine und der lange Schwanz baumelten vom Spieß bis zu den Holzscheiten hinab, wo sie ein bisschen ankohlten.


  Das nackte Tierchen, welches Gulmur vorhin mit Hilfe einer kleinen List überrumpelt und sodann erlegt hatte, war derart fett gewesen, dass Gulmur diese drei gewiss auch sehr köstlichen Teile einfach nicht mehr hatte schaffen können. Immerhin zeugten die Rippen, welche kahl am Holzspieß hingen, und der gründlich benagte Kopf davon, wie viel er davon verspeist hatte. Behaglich strich er mit der haarigen Pranke über seinen gefüllten Bauch und dann ließ er sich mit einem leisen Seufzer einfach rückwärts gegen die kühle Felswand plumpsen. Xorr, es war zwar eine furchtbare Nacht und ein schlimmer Morgen gewesen, aber letztendlich hatte ihn Faisan, das Glück, doch noch auf seinem schwierigen Wege begleitet.


  Er ging all das, was er erlebt hatte, noch einmal durch, sah dabei auch das Bild vor sich, wie er oben im Baum gehockt hatte, einen großen, schweren Ast in den Pranken haltend, die plötzlich umher sausenden Lais dabei scharf beobachtend. Es war sehr günstig für ihn gewesen, dass er nicht nur eine moosgrüne Haut besaß und dadurch zwischen Blättern und Tannennadeln schwer auszumachen war, sondern auch, dass ihn die Hajeps für längst im Fluss ertrunken hielten und dass sich die Zigeuner so plötzlich mit denen zerstritten hatten. Das hatte die Hajeps unachtsam werden lassen und Gulmur die Chance gegeben, den Ast einem Piloten, der gerade mit seinem Lai allein am Baum vorbeigesegelt kam, über den Schädel zu ziehen. Fast gleichzeitig war Gulmur in das Lai gesprungen, hatte dabei auf den Niniti aufgepasst, dem Piloten den Waffengürtel und die Munition abgenommen und ihn dann kurzer Hand über Bord geworfen.


  Nun besaß er jede Menge Waffen und anderes technisches Zeug, was er noch erforschen wollte, und ein schönes Lai, das er neben sich in der geräumigen Höhle dieses Bergmassivs geparkt hatte. Er beugte sich vor und zupfte sich eine Kralle aus den feinen Knöchlein, die einstmals ein niedliches Vorderpfötchen gewesen waren, um sich damit ein Fleischrestchen, welches sich zwischen seine mächtigen Schneidezähne festgesetzt hatte, herauszupulen. Na ja, an einigen Stellen war das ´Wein´ schon ein wenig zäh gewesen. Konnte es sein, dass er es ein bisschen zu kurz oder gar zu lange gebraten hatte? Er hatte von solchen Dingen keine Ahnung. Oder war das Tierchen schon ziemlich alt gewesen? Wie dem auch sei, er war rundum zufrieden.


  Bei Nireneska und Japongati hatte er sich schon über das Kontaktgerät gemeldet und ihnen gesagt, wenn sie nicht dem Agol Meldung erstatteten, dass Gulmur ein Teil von Danox besäße, würde er dieses den Jisken schenken.


  Schon kurz danach bekam er Nachricht, dass seine Familie noch lebte und die Vollstreckung der Todesurteile erst dann stattfinden würde, wenn es dem Agol besser ginge. Gulmur kannte sich mit solchen Verletzungen aus, die Oworlotep erlitten hatte. Es würde noch ein Weilchen dauern, bis er einigermaßen gesund sein würde, und bis dahin hatte Gulmur hoffentlich alle Teile von Danox aufgetrieben.


  Aber vielleicht verband Gulmur sich ja auch mit den Jisken und befreite mit deren Unterstützung seine Familie! Er kannte in Zarakuma sozusagen jeden Winkel, schließlich hatten er und seine Kameraden nicht nur bei der Erbauung doska ygons, des bunten Zauns, mithelfen müssen, sondern auch an Lakeme, den großen Palast und Regierungssitz Scolos wäre ohne die Arbeit von Trowes gar nicht zu denken gewesen. Gulmur traute es sich sogar zu, auch im Alleingang mit Hilfe dieses Lais seine Familie aus Zarakuma herausholen zu können Jedoch musste das alles akribisch geplant sein. Darum war Zeit für Gulmur im Augenblick das Allerwichtigste!


  


  #


  


  Munk klapperte mit den zahnlosen Kiefern. Ach, war ihm kalt! Schon wieder hatte er am ganzen Körper eine Gänsehaut. Warum war er auch die ganze Zeit diesem komischen Tier gefolgt? Er hatte sich irgendwie zu diesem Fuchs hingezogen gefühlt, weil der auch kaum noch Fell an seinem Körper gehabt hatte und wegen der Annahme, der würde wegen seiner Nacktheit bald eine Höhle für sie beide aufgetrieben haben. Aber das war gar nicht so gewesen, der räudige Fuchs war nur immer weiter und weiter ziellos bis zu diesen Bergen gelaufen. Schließlich hatten sie beide genau vor dieser Höhle eine leckere, frisch erschlagene Maus gefunden und der Fuchs hatte nicht geteilt, sich ganz alleine darauf gestürzt und war damit blitzartig im Inneren der Höhle verschwunden.


  Munk war darüber dermaßen enttäuscht gewesen, dass er erst einmal an Ort und Stelle in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen war. Ach, er hatte immer nur Pech! Traurig hob er nun die kleine Nase, sog dabei den herrlichen Duft von gebratenem Fleisch ein und schluckte. Aus der Höhle kringelte sich ihm schon seit einem ganzen Weilchen Rauch entgegen. Jetzt wurde der Fuchs von diesem Zweibeiner, der das Feuer gemacht hatte, bestimmt abgefüttert. Er kannte die Zweibeiner, die dachten nur an ihr Tier, da brauchte man erst gar nicht anfangen zu betteln! Es waren schlimme Zeiten und es hatte wirklich keinen Zweck, in die Höhle hinein zu laufen.


  Noch verdrießlicher als zuvor machte der Kater deshalb kehrt und lief ein Stückchen der Sonne entgegen, damit ihm wärmer wurde und dann den Abhang hinab. Wie gut, dass er so ein schlauer Kopf war, denn so konnte er sich manche Enttäuschung ersparen. Er leckte sich dabei gedankenversunken über die nackten Vorderpfoten.


  „Haben wir dich endlich!“ kreischte jemand plötzlich freudevoll und dann fühlte er, dass er beim Genick gepackt und hochgehoben wurde. Ein ziemlich starker Rasierwasserduft stieg ihm dabei unangenehm in die Nase. „Gesine, hol doch mal ein Deckchen für unseren Munk aus dem Wagen. Der Kater zittert ja richtig!“ hörte er die höchst vertraute Männerstimme und Munks nackte Ohren zuckten freudevoll.


  „Also George, was willst du denn mit dieser kranken Katze?“ seufzte Gesine, rannte aber zum Jambuto und kam ziemlich außer Atem wieder. „Du wirst dich anstecken“, schnaufte das Mädchen, während sie den laut schnurrenden Munk schließlich gemeinschaftlich in die Decke wickelten. „Du bist wirklich vollkommen verrückt, das kann ich dir nur sagen!“


  „Ach, Gesine, nun tu mal nicht so, als hättest du ein Herz aus Stein!“


  Munk schmiegte sich nun eng an George und schnurrte dabei wie ein ganzes Sägewerk. Hm ... hmmmm, ach, er war ja so glücklich. Bestimmt bekam er gleich Fresschen. Er beleckte sich bei dem Gedanken schon mal die schwarz weiß gescheckte Schnauze,


  Gesine schüttelte den Kopf und lief mit den Händen in den Hosentaschen neben George her, der mit Munk in den Armen nur sehr mühselig hinab hinkte. George beugte sich, kaum unten angekommen, ein wenig vor und gab Gesine einen Kuss auf die leicht gerötete Wange.


  „Danke, dass du mir Verrücktem die ganze Zeit so tapfer zur Seite gestanden hast, Gesine!“ und dann humpelte er die schmale Landstraße entlang auf den Jambuto zu.


  „War manchmal aber auch wirklich an der Grenze meiner Nervenbelastung, George!“ Sie schlenderte ihm hinterher.


  „Du meinst, die Sache mit den Leichen?“ fragte er und versuchte dabei Munk von seiner Schulter zu holen, auf die der inzwischen geklettert war.


  „Jiskenleichen, George, das ist noch ganz etwas anderes als Leichen von Menschen! Lila Haut, gelbe Augen und so weiter!“


  „Fandest du sie gar so erschrecklich? Die meisten Leichen hatten doch die Hajeps bereits in angenehme Humushäufchen verwandelt! Guck mal, Munks Schwanz, der pellt sich ja richtig!“ George pustete einen feinen Hautlappen von seiner Schulter.


  „Angenehme Häufchen!“ äffte Gesine ihn nach. „Du gebrauchst vielleicht komische Worte für schlimme Dinge, George! Man, wir sind vorhin freiwillig in den Wald gegangen, wo vor kurzem noch ein fürchterliches Scharmützel stattgefunden hatte. Das hätte auch ins Auge gehen können! Was heißen soll, die hätten uns auch dabei schnappen können und dann wäre es ...“


  „Meine liebe Gesine - puh, endlich habe ich den Kater wieder hinunter - es ist aber nun mal gut gegangen!“


  „So etwas kann nicht immer gut gehen, George! Wenn ich dabei auch noch an unsere halsbrecherische Fahrt über diese unfertige Brücke denke, nur um diesem Lai hinterher zu jagen, von dem du immer noch behauptest, dass der hier in der Nähe gelandet sein soll“, Gesine schaute dabei mit skeptischem Blick wieder zu den Bergen hinauf, „könnte ich mich jetzt noch darüber aufregen!“


  „Gesine - he, der Kater klettert ja schon wieder an mir hoch! Man ist der plötzlich gelenkig geworden! - ich kann nicht dafür, dass die Würzburger die Brücke nicht zu Ende reparieren konnten, weil die Hajeps ihre Stadt überfallen hatten!“


  „Trotzdem, welch ein Leichtsinn!“ Sie nahm ihm jetzt einfach die Decke ab, weil Munk partout nicht in dieser eingewickelt bleiben wollte. „Und das alles nur, weil du so verrückt bist zu denken, dass deine geniale Margrit diesen Gleiter den Hajeps geraubt und damit hierher entkommen sein soll, obwohl auch in diesem Wald schon wieder ein schreckliches Gefecht im Gange war. Zum Glück kam das Lai sonst hättest du da wohl auch noch hingewollt.“


  „Der Gleiter konnte dem Schlachtgetümmel eben entkommen. Auch du hast ihn doch vorhin hier in der Nähe landen sehen!“ George blickte dabei genau wie Gesine wieder prüfend zu den Bergen hinauf. „Schade, dass ich mit diesem Fuß nicht mehr klettern kann!“ seufzte er.


  „Das ist nicht schade, das ist sogar sehr gut!“ murrte Gesine. „Denn wer weiß, wer wirklich in diesem Lai gesessen hat. Und wenn du den überraschen würdest, wäre der vielleicht nicht nett zu dir!“


  „Du meinst, ich würde dann vielleicht mein blaues Wunder erleben?“ feixte George.


  „Oder womöglich auch ein lilanes? Weiß man es?“


  George nickte und kicherte. „Ouuuh!“ krächzte er jetzt verdutzt. „Du machst einen richtig nervös! Beinahe wäre ich gestürzt!“


  „Kein Wunder, wenn du hier mit dieser nackten Raubkatze herumrangelst.“ Und schon hatte sie ihm auch noch den verdutzten Munk entrissen.


  „Steig erst mal ein George ... he, jetzt hat der mich geküsst!“ Sie grinste und wischte sich gleichzeitig mit dem Ärmel über die Wange. „Man, was tue ich denn heute alles für dich! Ich glaube, ich bin wohl auch ein bisschen verrückt! George, guck nicht so! Sollst ja diesen Racker gleich wieder haben!“


  „Und welchen Unsinn machen wir als nächstes?“ Gesine zwinkerte George recht nervös zu, während sie den Jambuto startete. „Halte mir diesen Schnurrer vom Leib, wenn ich fahre, denn der hat es plötzlich auf mich abgesehen!“


  „Werde mir Mühe geben! Hm, da wir Margrit leider noch immer nicht gefunden haben“, George hielt Munk jetzt wirklich eisern fest und kraulte ihn mit der anderen Hand dabei nachdenklich zwischen den nackten Ohren, „schlage ich vor, wir fahren erst einmal nach Hause!“


  „Na endlich!“ Gesine ließ sich erleichtert nach vorne fallen.


  „Sag mal, leide ich plötzlich unter einer Sinnestäuschung oder kommt uns tatsächlich da hinten ein Jambuto entgegen?“ George wies jetzt mit dem Kinn, denn er brauchte inzwischen beide Hände, um Munk fest zu halten, in jene Richtung, wo die Landstraße bergab ging.


  „Nicht nur von dort nähert sich ein Auto, George!“ ächzte Gesine überrascht. „Hinter uns kommt gerade ein bunt bemalter Wohnwagen um die Kurve!“


  Quatschen, quatschen, quatschen ... und dann noch diese Unruhe! Zweibeiner taten eigentlich nie etwas wirklich Vernünftiges! Munk krauste nun doch recht verdrießlich die nackte Stirn. Wo blieb endlich das Fresschen?


  Kapitel 15


  


  Margrit hatte Einsicht in die Karte der Zigeuner verlangt und bestimmt, dass es erst in die Berge und dann Richtung Würzburg gehen sollte, weil sie endlich wieder zurück zu den Maden wollte. Es hatte Proteste gegeben. Vor allem Hubert und seine Frau hatten Bedenken geäußert, dass dies die Richtung war, in der Zarakuma lag und dass sie dort in die Hände der Hajeps fallen konnten. Doch Margrit hatte nur geantwortet, dass man in der Nähe des Feindes am sichersten ist und damit die Gruppe mehr schlecht als recht überzeugt. Margrit wusste, man schwieg und gehorchte ihr nur, weil ihre Waffe so schrecklich aussah. Beim Studium der Karte hatte ihr Hubert von einem alten unterirdischen Tunnel am Rande der Berge berichtet. Dieser sollte auf die Hauptstraße nach Rottendorf führen, von der dann eine kleine Nebenstraße nach Würzburg abzweigen würde, die Margrit gut kannte. Und dann gab es noch einen weiteren Grund, weshalb sich Margrit für diesen alten Tunnel entschieden hatte. Sie erinnerte sich nämlich noch gut, dass es dort in der Nähe eine Höhle gab, die ihr George unter größter Verschwiegenheit als ein sehr gutes Versteck vor den Hajeps angepriesen hatte.


  Margrit beschloss, genau an diesem Platz das Wohnmobil zu verlassen, um alleine unterirdisch weiter zu wandern. Sie glaubte nämlich, dass die anderen den schmalen Pass über den Berg nehmen und dann zur alten Autobahn hinunterfahren würden, um sich von Zarakuma zu entfernen.


  Bis jetzt hatten sie vor den Hajeps Ruhe gehabt, da sie von dem reichlichen bunten Laub der herabhängenden Äste und Zweige vor neugierigen Blicken von oben geschützt waren. Das Kampfgetöse kam aber immer näher, sodass sie den Wald verlassen mussten. Kaum waren sie aus dem Wald hinaus auf der Bergstrasse, wurde es Ernst. Feuerschwalle sausten an ihnen vorbei ins Tal und verwandelten sich dort zu Flammenmauern. Auf ihrem Fluchtweg kam auf der Straße unter ihnen ein weiterer Wohnwagen aus dem Zigeunerlager gefahren. Doch nur für einen kurzen Moment hatten sie ihn gesehen, dann war er ein glühender Ball geworden und schließlich in tausend Fetzen zerplatzt. Sie sahen Menschen laufen, die sich Sekunden später in Feuersäulen verwandelten und sie hatten deren Schreie gehört und sich nur hilflos die Ohren zu gehalten.


  Ein anderes Mal, als sie die Fenster öffnen wollten, um Luft zu schnappen, war rotes Gas vom Boden aufgestiegen und sie hatten die Fenster sofort wieder schließen müssen. Als Ortrud dringend austreten musste und deshalb ausgestiegen war, kam sie sofort wieder schreiend zurückgelaufen, denn ein Schwarm Puktis jagte der zierlichen Person summend hinterher. Später lag Ortrud kaum noch ansprechbar und vor sich hin lallend auf der Bank hinten im Wohnwagen. Mindestens eines dieser schrecklichen Insekten musste sie also gestochen haben. Margrit kauerte mit verzweifelter Miene am Boden neben ihr, jedoch immer noch die lästige Einhandküche in der Hand haltend. Sie waren trotz der Karte von ihrer Route abgekommen, denn sie mussten oft ausweichen, um nicht die Aufmerksamkeit der Kampfflieger zu erwecken.


  Dabei war Margrit etwas Seltsames aufgefallen. Ganz offensichtlich machten plötzlich auch Loteken bei dieser Hetzjagd mit, wohl weil ihr Gebiet hier angrenzte. Sie erkannte nämlich den Drachenkopf, um welchen sich eine Schlange ringelte, ganz deutlich am Bauch von einem Trestin, das am Himmel seine Kreise zog. Es war schon komisch wie einträchtig plötzlich Loteken und Hajeps waren, wenn es um die Bestrafung von Lumantis ging. Es gab auch immer mehr Lais, die dieses Zeichen trugen. In all diesen lotekischen Flugzeugen befanden sich die rücksichtslosesten Soldaten, denn immer wieder schossen sie Feuerbälle zur Erde hinab. Hajeptische Trestine hingegen waren inzwischen eifrig mit dem Löschen der Brände beschäftigt, vermutlich um die Natur zu schützen. Das wirkte daher fast lächerlich.


  „Und jetzt pinkeln die schon wieder in die Flammen!“ lästerte Hubert, der den Wagen lenkte. Doch nur Margrit konnte darüber lachen und wurde dafür mit stechenden Blicken der kleinen Gemeinschaft bestraft.


  Kurz darauf entdeckten sie drei Zigeunerwohnwagen, die aus unerfindlichen Gründen im dem Wald hatten stoppen müssen. Männer waren ausgestiegen und geduckt, jedoch am ganzen Körper bebend und fortwährend nach oben blickend, um ihre Campingwagen geschlichen. Einer war dabei auf etwas Ähnliches wie eine Mine getreten, die im Laub verborgen gewesen war. Dieses riesige, maulartige Instrument war daraufhin hochgeschnellt, hatte den Mann in wenigen Sekunden mit nur drei Happsern verschlungen und sich anschließend wieder im Laub zu vergraben versucht. Jedoch hatte sich der Freund des Mannes diesem technischen Untier mutig genähert, um es zu erschießen, aber nur mit dem Ergebnis, dass das Ding dabei auf ihn zugeschossen war und er nur Sekunden später ebenfalls verspeist worden war, mit dem einzigen Unterschied, dass das ´Tier´ etwas länger zum Verdauen gebraucht hatte und sich danach wieder im Laub eingrub.


  Dann sahen sie, wie kindskopfgroße Bälle aus der Luke eines lotekischen Flugschiffes auf die Erde hinab fielen, die, kaum dass sie den Boden berührten, wie Eierschalen zerplatzten. Aus ihnen sprangen etwa unterarmlange Robotmännchen, die sich mit mehreren Metern weiten Sprüngen hüpfend vorwärts bewegten und wenig später mit ihren spitzen Köpfen gegen die Reifen der Wohnwagen oder etwas höher gegen das Blech sausten, wo sie sich festhakten. Sie brachten die Wagen, durch Gewichtsverlagerungen ins Schwanken. Ein Campingwagen kippte genau auf die Seite, an der die Männchen hingen. Kaum war er auf die Roboter geplumpst, zerplatzten diese und zerrissen den Wagen mit donnerndem Getöse.


  Endlich waren sie so weit in den Bergen, dass sie die Strasse in Richtung Würzburg nehmen konnten. Doch die Erleichterung darüber sollte nicht lange wären. Aus einem der hajeptischen Trestine prasselte ein Haufen beweglicher, fischähnlicher Instrumente auf den Wohnwagen hinab. Nur eines allerdings hatte sich beim Hinabrutschen in dem Blech unter zwei großen Fenster des Wohnwagens eingebohrt. Es hatte das Wohnmobil nicht aus dem Gleichgewicht gebracht und daher war ihm bei all dem Stress zunächst wenig Beachtung geschenkt worden. Doch dann fiel Hubert auf, dass die letzten Wohnwagen, die noch übrig waren, nicht mehr angegriffen wurden. Hingegen schien hinter ihrem Wohnwagen plötzlich der Teufel her zu sein. Gleich zwei Trestine, ein lotekisches und ein hajeptisches, und etwa acht Lais flogen dem Wohnwagen hinterher, allerdings ohne anzugreifen, so dass ihnen Angst und Bange wurde.


  Margrit grübelte, was wohl inzwischen geschehen sein konnte. War etwa der Rachedurst der Loteken und Hajeps endlich gestillt? Zogen die meisten Flieger deshalb wieder ab und nur die Befehlshaber dieser zwei Trestine kümmerten sich wieder um ihre ursprüngliche Aufgabe? Oder hatte man bereits zu viel Kriegsmaterial verbraucht und es wurde zu teuer, weitere Aktionen gegen die Zigeuner auszuführen?


  Wie dem auch war, dieser ´Fisch´ konnte ein Sender sein. Er hing außen am Wohnwagen, nur mit dem Kopf hatte er sich dort hineingebohrt, der geschuppte Schwanz schlängelte sich im Kreis um diesen Kopf herum. Dadurch, diese Vermutung verstärkte sich in Margrit jetzt, hatten die Hajeps und Loteken wohl erkannt, dass die gesuchte Lumanti sich im Inneren dieses Wohnwagens befand.


  „Sie beobachten uns wohl über diesen Sender hier“, wisperte nun auch Armin leise und ziemlich entsetzt. „Das vermute ich jedenfalls.“ Er zeigte dabei auf den Fisch, der gerade wieder seinen sichelförmig gekrümmten Schwanz bewegt hatte.


  Nachdem es Waldtraut und Wilhelm endlich gelungen war, die eben erwachte und laut schreiende Ortrud auf die Bank zurück zu drücken, schaute Bärbel ebenfalls über Margrits Schulter hinweg aus dem Fenster,


  „Igitt!“ Sie verzog angeekelt das Gesicht. „Kann man denn das nicht irgendwie abkriegen?“


  „Lasst lieber eure Griffel davon“, brüllte Hubert ihnen vom Steuer aus zu.


  „Ja, und?“ empörte sich Waldtraud, die nun ebenfalls näher gekommen war und das komische Ding gründlicher in Augenschein genommen hatte. „Wollen wir das da etwa auf ewig hängen lassen, bis die Hajeps uns haben? Das ist ein Sender und darum weg damit!“


  „Trotzdem, lasst die Finger davon, sage ich euch!“ meldete sich Hubert schon wieder und seine Lippen wurden zu einem schmalen, harten Strich, da er bemerkte, dass der Pass beängstigend schmal wurde. Was war, wenn ein kleiner Steinwall ihnen plötzlich den Weg versperrte? Dann mussten sie alle aussteigen und das Geröll forträumen. Er sah die Hajeps im Rückspiegel ihnen immer noch hinterher segeln. Was ging in den kranken Gehirnen dieser Biester vor? Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Bärbel und Waldtraud pressten indes ihre Nasen aufgeregt gegen die Scheibe. „Aber es hängt nicht sehr fest Hubert!“ wandte Bärbel wieder ein.


  Armin schob die Frauen jetzt einfach zur Seite und nur Wilhelm war damit beschäftigt, seine Frau, die noch immer auf ihrer Bank herum zappelte, zu beruhigend. „Es fällt ja fast ab“, knurrte Armin. „Ich glaube, es müsste ganz leicht herauszuziehen sein.“


  „Warte“, rief nun auch Wilhelm, das schmalgesichtige Kerlchen, von hinten. „Ich hole uns eine Zange!“


  „Nein, bleib du mal bei deiner Ortrud, Willi!“


  „Ich verstehe euch nicht!“ brüllte Hubert schon wieder aufgebracht. „Lasst doch das Scheißdings da hängen! Was schert uns das? Wir sind ohnehin der einzige Wagen, der hier die Serpentine hinaufkackt.“ Er kniff die Augen zusammen und starrte blinzelnd nach oben. Bis jetzt rollten ihnen keine Steine entgegen.


  Hatte Hubert Recht? Nein, so würden sie nie den Hajeps entkommen können! Die zähen Verfolger trieben Armin und Wilhelm dazu, trotzdem nach Handwerkszeug zu suchen und auch Margrit half ihnen dabei.


  Gerde als Margrit den beiden Männern eine Kramkiste vom Schrank herunter reichte, hatte ihr Waltraut die Einhandküche aus dem Bund des Zigeunerrocks gezogen.


  „Gib mir die Waffe sofort wieder her“, kreischte Margrit, „du kannst damit doch gar nicht umgehen!“


  In diesem Moment hatte Bärbel trotz aller Warnungen das Fenster geöffnet und sich aus diesem hinausgelehnt. Alles schaute ihr verdutzt zu, wie sie sich noch ein kleines Stückchen reckte, und dann hatte sie das Ding endlich beim Kopf gepackt. Sie schauderte nun doch ein bisschen, als sie das sonderbare glatte und doch irgendwie weiche Material zwischen ihren Fingern fühlte. Doch dann zog sie entschlossen daran.


  In diesem Augenblick hörte die kleine Schar Bärbel entsetzlich aufschreien. Gleichzeitig sahen sie, wie sie sich heftig zusammen krümmte, jedoch dabei noch immer mit dem Oberkörper aus dem Fenster hing.


  Was geschehen war, wusste zwar niemand, doch das Entsetzen ließ allen das Blut in den Adern gefrieren. Käseweiß im Gesicht taumelte Bärbel zurück, aus ihrem rechten Arm schoss stoßweise Blut!


  Hubert hatte sich dabei noch am couragiertesten gezeigt. Er hatte trotzdem nicht angehalten und jagte, obwohl er gewiss in eben solcher Sorge um Bärbel war, wie alle anderen, einfach den Berg weiter hinauf. Doch bebte sein breiter Rücken und die Hände, die das Steuer hielten, zitterten.


  Bärbels Unterarm war von dem merkwürdigen Instrument einfach abgetrennt worden. Er war weg! Der ganze Tag war schon für Margrit wie ein Horrorfilm gewesen, aber das hier war wirklich der Höhepunkt. Armin begann laut und hilflos wie ein Kind zu schluchzen, während Willi und Waldtraud versuchten, der inzwischen ohnmächtigen Bärbel den Arm so abzubinden, dass sie nicht verblutete.


  Plötzlich fühlte Margrit, wie sich Armins Finger von hinten um ihren Hals schlossen. „Wenn meine Freundin drauf geht, du Hexe“, fauchte er, „dann bist du dran!“


  „Aber ich habe es doch nicht getan!“ keuchte Margrit leise, da sie kaum Luft bekam.


  „Das ist egal, Zigeunermiststück“, brüllte er. „Du und dein Volk habt euch doch mit den Hajeps angelegt. Das sieht man ja an dieser Waffe!“


  Er wies dabei mit seinem markanten Kinn Richtung Margrits Einhandküche, die Waldtraud nun ziemlich verstört an Wilhelm weiter reichte, der dieses Ding auch nicht gerade begeistert und ausgesprochen vorsichtig in den Händen hielt.


  „Habt diese verrückte Wumme den Hajeps geklaut, richtig?“ Armin drückte ein bisschen zu und lockerte danach wieder den Griff.


  Margrit holte tief Atem, zögerte, wusste nicht, ob sie zu dieser Frage ehrlicherweise nicken oder lieber den Kopf schütteln sollte.


  „He, ich fragte dich gerade etwas!“ Er packte sie nun bei den Schultern und riss sie zu sich herum. „Na, ist ja auch egal“, sagte er jetzt selber, „jedenfalls erscheint es mir jetzt völlig klar, weshalb wir verfolgt werden.“ Er wandte sich jetzt nach den anderen um. „Los Willi, das scheint ein ziemlich kostbares Ding für die Hajeps zu sein, schmeiß das einfach aus dem Fenster! Dann haben sie es wieder und lassen uns vielleicht endlich in Ruhe!“


  „Aber, womöglich können wir diese Waffe für uns nutzen?“ zögerte der nun doch. „Zur Verteidigung gegen unseren Feind, meine ich!“


  „Es ... es ist ja gar keine Waffe!“ krächzte Margrit, recht heiser geworden. „N ... nur ein Nahrungszubereiter!“


  „Waaas?“ keuchte Armin ungläubig. „Ach, Quatsch!“


  „Doch, gebt mir das Ding, dann kann ich euch zeigen, wie es geht!“


  „Das könnte dir so passen, Zigeunerziege! Erzählst uns hier Märchen, damit du uns damit wieder bedrohen kannst, was? Nee, nee, da wird nichts mehr draus!“


  „Du willst uns doch wohl nicht weiß machen“, rief nun auch Willi aufgeregt, „dass all die Hajeps und diese ... hm ... wie heißen die doch gleich?“


  „Loteken!“ half ihm Margrit.


  „Richtig! Also, dass die diesen ganzen Aufwand gemacht haben, nur um einen albernen Nahrungsbehälter wieder zu bekommen?“


  „Das ist mir scheißegal!“ hörten sie mit einem Mal wieder Hubert von seinem Fahrersitz aus schnauzen. „Das Ding verschwindet aus dem Wohnwagen. Ich hab die Schnauze voll, sooo die Schnauze voll von diesem außerirdischen Schnickschnack, das könnt ihr mir glauben!“


  So gehorchte Wilhelm doch und kaum war das Ding hinaus, wisperte er diesem hinterher: „Hier ihr außerirdischen Dreckstücke! Da habt ihr euer Zeugs wieder!“


  Aber die beiden Trestine und auch die sechs Lais schienen sich nicht sonderlich um ihren Kocher zu kümmern, flogen einfach weiter dem Wohnwagen hinterdrein.


  Da packte Armin Margrit schon wieder beim Kragen. „Was wollen sie von uns, du Zigeunerhexe?“ schrie er sie fassungslos an. „Deine Augen funkeln so seltsam, also weißt du es!“


  Sie schüttelte den Kopf und schloss ergeben die Augen.


  „Durchsucht sie!“ brüllte Armin nun. „Sie muss irgendetwas bei sich haben, was die Hajeps magisch anzieht.“


  Waldtraut griff Margrit in die Bluse und holte zur Verblüffung aller die beiden Stücken von Danox hervor.


  „Scheiße, Scheiße!“ brüllte Hubert wieder von seinem Steuer aus den Freunden zu. „Ich wollte ja gleich dieses Arschgesicht nicht mitnehmen! Stopft es der Hexe wieder zurück in die Bluse und dann werfen wir sie einfach hinaus.“


  „Gute Idee!“ nicht nur Armins Augen funkelten. „Steck ihr die Dinger wieder rein, Waldtraut, und dann ab mit ihr!“


  Margrit konnte nichts mehr sagen. Sie fühlte Danox sonderbare Körperteile wieder an ihrer Brust und dann packte man sie von hinten beim Genick und zerrte sie durch den Wagen. Schon war die Tür aufgerissen, Margrit starrte stumm und mit großen, flackernden Augen nach draußen.


  „Verdammt, worauf wartet ihr! Schmeißt diesen Kackhaufen endlich raus!“ brüllte Hubert von seinem Fahrersitz.


  „Was denn? Mitten in der Fahrt?“ flehte Margrit ziemlich hoffnungslos und ihre Augen verdrehten sich vor Entsetzen. Sie warf sich zu Boden, machte sich so schwer wie möglich. Ihr Kopf ragte dabei aus der Türöffnung und der Fahrtwind peitschte schließlich das Tuch von der Glatze.


  „Iiiiih!“ brüllte Waldtraud voller Ekel. „Gebt ihr doch endlich einen Tritt!“


  Kräftige Hände hoben Margrits dürren Körper empor und dann warfen sie Margrit hinaus wie einen alten Lappen. Zum Glück fuhr das Wohnmobil langsam, da an dieser Stelle die Steigung der Strasse steil war. Der Wind fuhr knatternd in den weiten Zigeunerrock während Margrit einem riesigen schwarzen Felsloch umgeben von spitzen Zacken, entgegen sauste. Fast gleichzeitig hörte sie, dass sich beide Trestine dem Berg genähert hatten, über dessen schmalen Pass der Wohnwagen fuhr, dann das kurze Zischeln mehrerer Laserkanonen aus dem lotekischen Schiff und einen ohrenbetäubenden Knall! Mächtige Gesteinsbrocken spritzten, das gesamte Felsmassiv erschütterte mit krachendem Getöse.


  Margrit schaute staunend empor, denn sie hing plötzlich irgendwo fest. Ihre Finger umklammerten einen Zweig eines Busches, der über ihr in einer schmalen Felsspalte wuchs. Gesteinsbrocken rollten von oben hinab, Staub wallte auf, auch kleinere Brocken hüpften nun an Margrit vorbei dem Abgrund entgegen.


  Was war passiert? Verwirrt blinzelte sie nach oben durch den Dunst. Dort wo Margrit den Wohnwagen noch vor wenigen Sekunden unfreiwillig verlassen hatte, schien jetzt der Berg gekappt!


  „Gekappt“, wiederholten Margrits schrundige Lippen diese Feststellung und Blut lief ihr von der Stirn in den Mund, da sie von einem Stein getroffen worden war. „Loteken haben Berg ... ganze Spitze ... einfach abgesäbelt ... ging leicht! Einfach so weg!“ Ihr verstaubtes Gesicht zuckte merkwürdig. „Arm auch ab .. weg! Feuer! Wohnwagen weg ... alle tot?“ Sie sah sich um, es staubte immer noch entsetzlich, aber sie entdeckte, dass eine ihr vertraute Wohnwagentür tief unten aus all dem Geröll herausragte. Und was war denn das hier nebenan am Abhang zwischen den Steinen? Konnte das etwa Armins Schädel sein?


  


  Ende


  des vierten Bandes


  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 4‘


  


  


  


  A


  


  


  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  


  Ajora


  Spezialeinheit Agols


  


  Akramar


  Handfeuerwaffe mit ätzendem Öl


  


  Anthsorr


  Männliche Gottheit


  


  Askonit


  Hauptstadt, Festung der Loteken


  


  Auleps


  menschenähnliche, schlanke Froschwesen, Größe 1,50m bis 1,80m , Hautfarbe helles grünlich-grau


  


  


  


  


  B


  


  


  Blunaska


  Tarngerät


  


  Bonor


  Hauptmann


  


  


  


  


  C


  


  


  Chilki


  grauhäutige, winzige halborganische Roboter


  


  Chiunatra


  höchstes Oberhaupt der aufständischen Loteken


  


  


  


  


  D


  


  


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


  


  


  


  


  E


  


  


  


  


  


  F


  


  


  Frugal


  Winziges insektenartiges Erkundungsflugzeug


  


  


  


  


  G


  


  


  


  


  


  H


  


  


  Hajeptoan


  Heimat der Hajeps


  


  


  


  


  I


  


  


  


  


  


  J


  


  


  Janadan


  Denkendes Material hauchfeiner Fasern


  


  Jambo


  Aus mehreren Autoteilen zusammen gesetzter Jeep


  


  Jambuto


  Kleiner Laster, Transporter, Van


  


  Jastra


  höchste Kaste der Hajeps


  


  Jimaro


  Soldat


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  Jolbata


  Gewehr


  


  Jawubani


  Brillenartiges Fernrohr


  


  


  


  


  


  K


  


  


  Kaskan


  Oberhaupt der Jisken


  


  


  Kiridin


  Kraftstoff


  


  


  Kirtif


  zwergwüchsige Fellwesen


  


  


  Kontrestin


  Transportflugzeug, ähnl. wie ein Rochen, Länge des Rumpfes ca. 15m, Spannweite eines Flügels 29m, Höhe 9m , Länge des beweglichen Hecks 5m


  


  


  


  


  L


  


  


  Lai


  Gleiter


  


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  


  Lumanti


  Mensch


  


  lumantis


  Menschen


  


  Lumantia


  die Erde


  


  


  


  


  M


  


  


  Maden


  Name einer deutschen Untergrundorganisation


  


  Molkat


  Flugauto der Hajeps (Dreisitzer)


  


  Muraks


  spez. Leibgarde Pasuas


  


  


  


  


  N


  


  


  Nireneska


  Rekomp (hoher General) in Deutschland


  


  Niniti


  Autopiloten


  


  Nobos


  den Hajeps treu gebliebene Loteken


  


  


  


  


  O


  


  


  Olatau


  telekinesefähiges Wesen


  


  


  


  


  P


  


  


  Pacobis


  Schuppenähnliche Solarzellen


  


  Pajonit


  Roboter, perfekt als Menschen oder andere Wesen getarnt


  


  Pasua


  zentrale Regierung des Planeten Hajeptoan unter der Führung Agols


  


  Puktis


  käferartige Miniroboter, deren Aufgabe die Tötung oder Lähmung des Feindes ist


  


  


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  Raik-tai-hota


  Rad der Kraft(Galaxie der Hajeps)


  


  Rekomp


  hoher hajeptischer General


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  


  


  


  S


  


  


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Sochant


  Handy der Hajeps und Mehrzweckgerät


  


  Spinnen


  Untergrundorganisation in Deutschland


  


  Schough


  Volk von Wissenschaftlern und Reisenden


  


  


  


  


  


  


  


  T


  


  


  Tabruka


  Elektrische Peitsche


  


  Tjumo


  Handfeuerwaffe


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  


  


  


  


  U


  


  


  Ubeka


  Weibliche Gottheit


  


  


  


  


  V


  


  


  


  


  


  W


  


  


  


  


  


  X


  


  


  Xagama


  tödliche Strahlen, laserähnlich, die das Opfer zu Humus zersetzen


  


  Xuntos


  Jugendbande


  


  


  


  


  Y


  


  


  


  


  


  Z


  


  


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  Zuita


  Name für Flugauto Agols


  


  


  


  


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 4)


  


  


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  


  


  


  A


  


  


  a


  ein


  


  akir


  ja


  


  alhuma


  flehe


  


  amar


  hallo


  


  anga


  deine


  


  atti


  blöd


  


  auka


  etwas


  


  


  


  


  B


  


  


  barang


  wenig


  


  bjolkoro


  wertvoll


  


  boldona


  Schimpfwort: Krötenechse


  


  bruk


  doch


  


  budendo


  gar nicht


  


  buni


  warte


  


  


  


  


  C


  


  


  chesso


  nicht wahr? richtig?


  


  chimalto


  gerecht


  


  chirja


  Platz


  


  clerte


  schon


  


  


  


  


  D


  


  


  


  


  


  da


  noch


  


  dakanor


  fangen


  


  dalunos


  Pflichten


  


  dandu


  und


  


  dedi


  sich


  


  denda


  nein


  


  dendo


  nicht


  


  djupan


  Mannschaft, Crew


  


  doska


  bunt, schillernd


  


  dus


  los


  


  


  


  


  E


  


  


  edan


  Recht haben


  


  ejo


  ihn


  


  el


  an


  


  enne


  ihr (Mehrzahl)


  


  


  


  


  F


  


  


  faisan


  Glück


  


  far


  dann


  


  fengi


  wörtl. : Beschützt, wird auch als verkürzte Begrüßung genutzt


  


  fengi tes salfara


  Gruß der außerirdischen Völker


  


  fidiako


  wahnsinnig


  


  


  


  


  G


  


  


  ganli


  unheimlich


  


  gelguma


  büßen


  


  gua


  wirst


  


  gun


  traut


  


  guo


  werde


  


  guongan


  werden


  


  


  


  


  H


  


  


  hadaro


  frecher


  


  hi


  sind


  


  hiat


  bei


  


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  


  hich


  nanu?


  


  hinji


  wehe


  


  hirem


  sinken


  


  


  


  


  I


  


  


  ichta


  keine


  


  imo


  er


  


  inem


  immer


  


  ir


  zu


  


  


  


  


  J


  


  


  jadak


  gefangen


  


  jala


  haben


  


  japina


  gemacht


  


  jat


  habt


  


  jati


  hast


  


  jelso


  komm


  


  jelson


  kommt


  


  jetawaran


  Rettung


  


  jetaware


  retten


  


  jewolo


  bringt


  


  jonkert


  unverschämt


  


  juk


  muss


  


  juki


  müsst


  


  jukon


  müssen


  


  


  


  


  K


  


  


  ka


  auf


  


  kadobei


  Gebieter


  


  kam


  will


  


  kamto


  willst


  


  kasuk


  Computer


  


  ke


  he


  


  ken


  her


  


  kjam


  nanu


  


  kon


  wo


  


  kontriglus


  wirklich


  


  kontriglusia


  das ist die Wirklichkeit! (beliebter Ausspruch)


  


  kor


  was


  


  kos


  bist


  


  kot


  zum


  


  


  


  


  L


  


  


  lobi


  sag


  


  


  


  


  M


  


  


  mai


  mich


  


  me


  mir


  


  millik


  Blindfisch(Schimpfwort)


  


  moi


  mein


  


  mola


  rot


  


  motoko


  Sumpfhuhn (Schimpfwort)


  


  


  


  


  N


  


  


  nenelonto


  verstanden


  


  nenzo


  unbedingt


  


  noan


  pfiffig, schlau


  


  noi


  ich


  


  nosje


  Moment


  


  nurrfi


  köstlich


  


  


  


  


  O


  


  


  omt


  nie


  


  omteri


  niemals


  


  osar


  stabil


  


  


  


  


  P


  


  


  pacobis


  Schuppen


  


  pajon


  Kamerad


  


  palte


  alle


  


  pekon


  unmöglich


  


  pin


  tust, machst


  


  pina


  macht


  


  pine


  tue, mache


  


  pir


  nur


  


  pla


  dort


  


  pluno


  Unterhose


  


  poko


  in Ordnung, okay


  


  pwi


  pah


  


  


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  rademda


  zu Befehl


  


  rademdo


  Befehl


  


  rufin


  wieder


  


  rug


  mit


  


  runon


  Ende


  


  


  


  


  S


  


  


  sahi


  gehe


  


  salfara


  Leben


  


  sanga


  siehst


  


  sanna


  ruhig, still


  


  silfanon


  fliegen


  


  sunchon


  weiche


  


  sunto


  Spiel


  


  


  


  


  T


  


  


  ta


  es


  


  tabano


  stolzer


  


  tagarona


  kämpfen


  


  tagurem


  helfen


  


  tai


  der


  


  tama


  Das Gesetz der Natur


  


  tan


  sie


  


  tas


  des


  


  te


  die


  


  tes


  das


  


  ti


  da


  


  tinninninn


  Nicht zu fassen oder ist nicht möglich


  


  tisi


  süß


  


  trawin


  zurück


  


  to


  du


  


  tonkos


  Schläge


  


  tor


  dir


  


  tos


  dich


  


  tubraka


  Hexe


  


  twacha


  viele


  


  


  


  


  U


  


  


  udil


  schnell


  


  uduane


  trauriges


  


  uko


  genau, exakt


  


  ulo


  oder


  


  urujak


  Mist


  


  usom


  Dank


  


  utchor


  hören


  


  utscha


  höre


  


  


  V


  


  


  vakas-ita


  vierundsiebzig


  


  


  


  


  W


  


  


  wan
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